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+++ Leser werben Leser +++ Leser 


Lieber Diagnosen-Leser, 


diese Zeitschrift bemüht sich, die wichtigsten Informationen zu veröffentlichen, damit Sie wissen, 
was hinter den Kulissen gespielt wird. Es gibt eine internationale Gruppe, die an eine »Neu- 
erschaffung der Welt« glaubt. Sie arbeitet in verschiedenen Gremien und unter vielen Namen: 
Insider, Internationalisten, Bilderberger, Illuminaten, Trilaterale, Council on Foreign Relations. 


Über die Verschwörung, die zus einer Art Weltdiktatur führen soll, sollten Sie einmal nachden- 
ken. Sie sollten auch überlegen, wie diese Pläne unser Leben beeinflussen. 


Wußten Sie zum Beispiel, daß die bolschewistische Revolution 1917 von den USA und Großbri- 
tannien geplant und finanziert wurde? 


Daß die USA und der Westen 95 Prozent der Technik und Finanzen für die sowjetische 
Wirtschaftsentwicklung beisteuerten? 


Daß US-Präsident Roosevelts Berater in Jalta 1945 einschließlich Alger Hiss sowjetische Agenten 
waren? 


Daß die Sowjet-Verfassung und die Charta der Vereinten Nationen fast identisch sind? 


Daß die »Neue Weltordnung« oder »Weltregierung« der Illuminati heimlich alle Regierungen 
und internationalen Finanz- und politisch-wirtschaftlichen Einrichtungen zu einem marxistisch- 
sozialistischen Superkapitalismus manipuliert? 


Die Sowjets sind in diesem Spiel nur ein verlängerter Arm der USA. Ziel ist die Eroberung der 
Welt und die Ein-Welt-Regierung. Es ist darum offensichtlich: Der Marxismus ist letzten Endes 
»Made in USA«. 


Als Leser von »Diagnosen« kennen Sie bereits viele Zusammenhänge und die offene und 
kritische Haltung dieser Zeitschrift. Wir bitten Sie daher zu überlegen, wer aus dem Kreis Ihrer 
Familie, Ihrer Bekannten, Kollegen und Freunde Abonnent von »Diagnosen« werden könnte. 


Für Ihre Mühe wollen wir Sie gern entschädigen: Wenn Sie uns einen neuen Abonnenten nennen, 
erhalten Sie als Prämie das Buch von Des Griffin »Wer regiert die Welt?«. 


Den neuen Abonnenten für »Diagnosen« nennen Sie uns bitte auf dem anschließenden Abschnitt. 
Hat der neue Abonnent die Abbuchungsvollmacht ausgefüllt oder einen Verrechnungsscheck 
beigelegt, senden wir Ihnen das Prämienbuch sofort zu. 


Vielen Dank 
Ihr 
Verlag Diagnosen 


Vertrauliches 


Weisheit: Worte für 1985; Mafia: Der Schatten 
von Andreotti; Friedensnobelpreis: Für welchen 
Frieden kämpft Tutu?; Kirche: Deutschland 
braucht mehrere tausend Pfarrer; Freimaurerei: 
Orden für evangelischen Sekten-Beauftragten; 


Weltregierung: Geplant wird in West-Berlin 


Der Kommentar 

Ein aussichtsloses Unterfangen 
Zitate 

Insider 

Weltkriege durch US-Einmischung 


Weltbank 
Steuern für die Schulden-Tilgung 


China macht Schulden! 
Gold 

Wer kennt Goldfinger? 
Mammon 

Die nackte Gala 

Israel 


Die Kritik eines Juden 


Zur Person von Rabbi Kahane 
Spanien 


Ein unerwünschter Besuch 


g N 
rer 
os 


10 


11 


12 
19 


13 


® Zu 
- Die USA nach den Wahlen. Wiederholt 
sich der 29. Oktober 1929? Werden die USA 
unter Ronald Reagan das wirtschaftliche 
Weltgericht, die letzten Stunden der 
Republik erleben? Das Steigen der Staats- 
schulden in den USA ist seit dem Vietnam- 
krieg im Gange. Seite 22 


15 


16 


18 

Wer kommt nach Tschernenko? Der sowje- > 
tische Staatspräsident gibt Anlaß zu Speku- 
lationen über seine Gesundheit und über 
seine politische Macht im Kreml. Ist Gro- 
myko, orthodoxer Stalinist, der kommende 
Mann? Seite 30 


20 


Was ist Freiheit? Hat sie Grenzen, liegt sie 
in einer konsum-orientierten, materialisti- 
schen Gesellschaftsordnung? Viel Blut 


wurde »um der Freiheit willen« vergossen, 
aber das Ergebnis ist bis heute unbefriedi- 
vw gend. Seite 39 
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Geheimwaffen 


Psychotronik für den Ernstfall 44 
Zeitdokument 


ft lesen Sie: 


Alter und Angenommener Schottischer 


Barbie und der Mythos der Resistance. Die »$ ; 
ärmende Publizität, die Klaus Barbies Fest- na, 90 
nahme in Bolivien begleitete, hatte verspro- 5 . 
chen, den Adolf-Eichmann-Prozeß in der Freimaurerei 
Retrospektive an Schrecken und Sensatio- Die Bekehrung Emile Zolas 57 


nen zu übertreffen. Aber ein Mantel des 
Schweigens fiel über den früheren deut- 
schen Offizier, der seit über zwei Jahren 
von dem kommunistisch-sozialistischen 


Feuer des Lebens 


Regime in Frankreich in Haft gehalten wird. Störeffekte durch Föhn 58 
Seit Jahren wird die französische Öffent- Rh 
lichkeit von ihren Medien mit einer Ge- euma 
schichte nach der anderen über die Greuel- Ä 
taten, die Klaus Barbie während seiner Krankheit unserer Gesellschaft 61 
Amtszeit im besetzten Lyon in Mittelfrank- & 
reich als deutscher Offizier begangen ha- Ernährung 
ben soll, überhäuft. Seite 34 : n : 
Probleme mit dem Übergewicht 62 
Vorsorge 
} a  ® : 1 So kündet sich der Herzinfarkt an 63 
< Ernst Meckelberg berichtet über die Ge- 
heimwaffe Psychotronik. Dienen die sowje- . 
tischen Kommandounternehmen in schwe- Therapie 
dischen Hoheitsgewässern der Errichtung : | ö 
psychotronischer Brückenköpfe? Gelingt Magnesium mit 300 Wirkungen 64 
es den Sowjets vielleicht eines Tages, den Te ze 
Westen zur Kapitulation zu zwingen, bevor Medizinbetrieb 
auch nur ein konventioneller Schuß gefal- 
len ist? Seite 44 Revolution in der Diagnostik 65 
Medizin-Journal 
Hoffnung für Zuckerkranke; Durchfall nach 
Kaugummigenuß; Cadmium und Nitrosamine 
u 2 B bei Rauchern stark erhöht; Kaffee nicht unge- 
Föhn ist allgemein bekannt, berühmt und fährlich bei Herzkrankheiten; Passivrauchen 
geschätzt wegen seiner herrlich warmen doch gefährlich; Sport hilft gegen Knochen- 
Tage, des oft kristallklaren blauen Himmels schwund; Windpocken zum Geburtstermin; Ma- 
und der märchenhaften Fernsicht. Föhn ist gen-Darmkrämpfe bei Säuglingen durch Zigaret- 
aber nicht einfach ein warmer Wind, er ist tenrauch; Durch Blei im Blut Mißbildungen 66 
ein Energiefaktum von sehr komplizierter 
V Prägung. Seite 58 Heilpflanzen 
Die Apotheke der Natur 68 
Gesundes Leben 
Geheimnisse der Pflanze 70 
Tierversuche 
Profit statt Gesundheit 72 
Tier-Journal 
Kurswechsel in der Tierschutz-Politik; Erst das 
Tier, dann das Kind; Der Formaldehyd-Skandal; 
Tiermord für die Eitelkeit 74 
Tierschutz 
Offensive gegen Tierquälerei 76 
Leserbriefe 78 
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Vertrauliches 


Weisheit 


Worte für 
1985 


Zum Jahresbeginn sei an die 
Worte von Sun Tsu - etwa 450 
vor Christus - im »Traktat vom 
Kriege« erinnert: 

Zersetzt alles, was am Leben 
Eurer Gegner gut ist. 
Verwickeit die Vertreter der 
führenden Schichten Eurer Geg- 
ner in verbrecherische Unter- 
nehmungen. 

Unterhöhlt ihr Ansehen und 
gebt sie im rechten Augenblick 
der öffentlichen Schande preis. 
Nützt die Mitarbeit auch der 
niedrigsten und abscheulichsten 
Menschen. 


Verbreitet Streit und Uneinig- 
keit unter den Bürgern des 
feindlichen Landes. 

Stachelt die Jugend gegen die 
Alten auf. 

Stört mit allen Mitteln die Tätig- 
keit der Regierungen. 
Verhindert mit allen Mitteln die 
Ausrüstung, die Versorgung und 
die Ordnung der feindlichen 
Streitkraft. 

Beeinträchtigt den Willen der 
Krieger des Feindes durch sinn- 
lose Lieder und Musik. 
Entwertet alle Überlieferungen 
und Götter Eurer Feinde. 
Sendet leichte Frauen aus, um 
das Werk des Verfalls zu vervoll- 
ständigen. 


Seid großzügig mit Angeboten 
und Geschenken, um Nachrich- 
ten und Komplizen zu kaufen. 
Bringt überall geheime Kund- 
schafter unter. 

Spart überhaupt weder mit Geld 
noch mit Versprechungen, denn 
es bringt reiche Zinsen. IB 


Mafia 


Der Schatten 
von Andreotti 


Der italienische Außenminister 
Andreotti hat wahrscheinlich 
über Jahrzehnte enge Verbin- 
dungen zur Mafia unterhalten 
und gehörte zur geheimen Füh- 
rung der Geheimloge P 2. Offen- 
bar hat die Kommunistische Par- 
tei Beweise über diese Verbin- 
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dungen Andreottis und könnte 
ihn damit erpressen. 


Verständlich wird damit, wes- 
halb Andreotti die Ausweisung 
von 20 sowjetischen Diplomaten 
verhinderte, die als KGB-Agen- 
ten enttarnt worden waren und 
Kontakte zu den »Roten Briga- 
den« unterhielten. Warum er die 
Nachforschungen und Untersu- 
chungen im Zusammenhang mit 
der Ermordung seines Vorgän- 
gers Aldo Moro behinderte und 
sich weigerte die Polizei wegen 
des Papst-Attentats Spuren un- 
tersuchen zu lassen, die nach 
Bulgarien wiesen. 


Der Christdemokrat Andreotti 
zeigte sich stets in Gesprächen 
davon überzeugt, daß der Frie- 
den nur bei Beachtung der Inter- 
essenabgrenzung entsprechend 
den Beschlüssen von Jalta erhal- 
ten bliebe. Andreottis ganze po- 
litische Meinung soll durch ein 
Erlebnis geprägt worden sein, 
das am Beginn seiner politischen 
Karriere lag. 


Seinerzeit war die italienische 
Kommunistische Partei fest zu 
einem Staatsstreich entschlos- 
sen, und nur ein Befehl Stalins, 
wegen der Absprachen von Jalta 
diese Revolution zu unterlassen, 
rettete seinerzeit die Regierung 
de Gasperi. 


Maäximo 


Andreotti ist italienischer Natio- 
nalist und Deutschenhasser. Al- 
le Abkommen des sozialisti- 
schen Ministerpräsidenten Craxi 
mit Südtirol werden durch die 
Verwaltungsbürokratie des 
christdemokratischen Außenmi- 
nisters boykottiert. Das Verhal- 
ten Andreottis paßt absolut 
nahtlos in die Absichten und Re- 
gieanweisungen des freimaureri- 
schen Kissinger-Rockefeller- 
Clans. u 


Friedensnobelpreis 
Für welchen 


Frieden 
kämpft Tutu? 


Der Generalsekretär des Süd- 
afrikanischen Kirchenrates 
(SACC), Bischof Desmond Tu- 
tu, hat den Friedensnobelpreis 
verliehen bekommen. Welche 
friedensstiftende Leistung hat er 
eigentlich vollbracht? 


Tutu verfolgt politische auf Ko- 
sten geistlicher Ziele, stellt sich 
jedem friedlichen Wandel in 
Südafrika massiv entgegen und 
ruft nicht zur Versöhnung, son- 
dern zur Feindschaft gegenüber 
dem Apartheid-System aus. 
Nach eigenen Worten kämpft er 
für die Durchsetzung des Anti- 
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rassismus-Programms des Welt- 
kirchenrates. Sein politisches 
Bekenntnis scheint ihm wichti- 
ger zu sein als sein Glaube: »Ich 
will meine Bibel verbrennen und 
aufhören, Christ zu sein, wenn 
irgend jemand mir beweisen 
kann, daß ich mit meiner An- 
sicht über die Apartheid Un- 
recht habe.« 


Um seine politischen Vorstellun- 
gen verwirklichen zu können, er- 
hebt er den Anspruch, nur der 
SACC sei legitimiert, für die 
schwarzen Christen Südafrikas 
zu sprechen. Dabei vertritt der 
SACC nur 1,8 Millionen Mitglie- 
der gegenüber allein 4,5 Millio- 
nen Mitglieder der Vereinigung 
Unabhängiger Schwarzer Refor- 
mierter Kirchen, die dem Rat 
nicht angehört. 


Tutu verweigert die Weiterlei- 
tung von Hilfsgeldern an von 
Naturkatastrophen schwer ge- 
troffene Homelands, weil diese 
sich nicht seinem Alleinvertre- 
tungsanspruch beugen wollen. 
Statt dessen mußte sich seine 
Organisation den Vorwurf gefal- 
len lassen, Spendengelder für 
politische Zwecke zu mißbrau- 
chen. 


Tutu ist bei der Evangelischen 
Kirche Deutschlands ein gern 
gesehener Gast. Der SACC wird 


zu 97 Prozent aus dem Ausland 
finanziert, weil ihm sogar die ei- 
genen Mitgliedskirchen reser- 
viert gegenüberstehen. Fast ein 
Drittel des Geldes stammt auch 
von den evangelischen Kirchen 
in Deutschland, »Brot für die 
Welt« und dem »Evangelischen 
Missionswerk«. Der Rat fungiert 
als Verteilstelle für kirchliche 
Spendengelder. DO 


Kirche 
Deutschland 
braucht 
mehrere 
tausend Pfarrer 


Die Zerstörung der Wurzeln 
deutscher Landeskirchen und 
der Verzicht auf Gemeindeauf- 
bau in der eigenen Kirche, wirft 
der Marburger Theologieprofes- 
sor Dr. Ernst-Wilhelm Kohls 
dem Rat der evangelischen Kir- 
chen in Deutschland und deren 
Landeskirchenleitungen vor. 
Zur Zeit Kaiser Trajans, 112 
“ nach Christus, besonders aber in 
der Reformationszeit, sei auffal- 
lend deutlich gewesen, wie die 
Dörfer mit ihren eigenen Kir- 
chengemeinden und Pfarrern zur 
Basis der großen Landeskirchen 
wurden. 


Heute aber heuchelten die Kir- 
chenleitungen, wegen Geldman- 
gel Pfarrstellen nicht besetzen zu 
können oder Pfarrgemeinden 
mehrerer Dörfer zusammenle- 
gen zu müssen. Im Gegensatz 
dazu werden auch in diesem 
Haushaltsjahr wieder mit 20 Mil- 
lionen Mark direkt die von kom- 
munistischen Agenten geführten 
revolutionären Verbände und 
Bewegungen im südlichen Afri- 
ka und mit 30 Millionen der 
ideoligische Sozialismus des 
Genfer Weltkirchenrates finan- 
ziert. 


Professor Kohls meinte dazu, 
die Politisierung der Pfarrer und 
die Vernachlässigung der Dörfer 
haben einen engen Zusammen- 
hang. Er forderte: »Deutschland 
braucht mehrere tausend Pfar- 
rer. Die Kirche muß im Dorf 
bleiben«. Kohls forderte weiter, 
die Dörfer müßten wieder das 
Recht bekommen, eigenständig 
ihre evangelischen Pfarrer zu 
wählen, wie Martin Luther es 
biblisch begründete. 


In der evangelischen Kirche ge- 
schehe jedoch derzeit noch das 
Gegenteil, wenn EKD-Einrich- 
tungen, wie zum Beispiel »Brot 
für die Welt« Hetzschriften ge- 
gen deutsche Bauern verbreiten 
läßt. Die Kirchenleitungen wür- 
den Pfarrgemeinden regelrecht 
die Pfarrerwahl verbieten und 
Gesetze schaffen, die in der Kir- 
che anstelle des Evangeliums re- 
gieren. Diese Unfreiheit für die 
Gläubigen sei wahrscheinlich 
darauf zurückzuführen, daß die 
westlichen Kirchen von den Kir- 
chen in kommunistischen Regi- 
men die Theologie »Kirche im 
Sozialismus« übernommen hät- 
ten. Oo 


Freimaurerei 


Orden für 
evangelischen 


Sekten- 
Beauftragten 


Der evangelische Pastor Fried- 
rich-Wilhelm Haack, Vertreter 
für Weltanschauungsfragen und 
Sektenprobleme in der evangeli- 
schen Kirche in Bayern, hatte - 
wie wir berichtet haben — eine 
Auszeichnung der Freimaurer 
verliehen bekommen. Haack 
schreibt dazu in einem persönli- 
chen Brief: »Der Orden, der mir 
verliehen wurde, heißt Bern- 
hard-Beyer-Medaille, er wurde 
mir im Oktober 1982 auf dem 
deutschen Großlogentag verlie- 
hen und zwar durch die deutsche 
Großloge.« 


Wie berichtet wird, trat Pastor 


Haack in die Geheimloge »Sie- 
ben Rosen« ein, wo er den Lo- 
gennamen Laifi erhielt. Ü 


Weltregierung 
Geplant wird 
in West-Berlin 


Wer glaubt, im Wissenschafts- 
zentrum Berlin (WZB) würde 
endlich etwas getan, um den 
Rückstand in Wissenschaft und 
Forschung bei Alternativ-Ener- 
gien oder zukunftsträchtigen 
Technologien in Westdeutsch- 
land aufzuholen, der irrt. Im 
WZB herrschen Politologen, So- 
ziologen und Volkswirtschaftler. 


Das WZB wurde 1969 gegründet 
und umfaßt heute drei Institute. 


Das »Institut für Management 
und Verwaltung« beschäftigt 
sich derzeit nicht etwa mit der 
Erarbeitung von Ratschlägen für 
rationelle und wirtschaftliche 
Betriebsführung, sondern unter- 
sucht die Nützlichkeit etwaiger 
Arbeitsmarktförderungs-Pro- 
gramme und die Wirksamkeit 
staatlicher Strukturpolitik. Die 
Gutachten »beweisen« die 
Zweckmäßigkeit einer Reihe 
von Eingriffen in die freie 
Marktwirtschaft durch den 
Staat. 


Ein weiteres Institut ist das »In- 
ternationale Institut für Umwelt 
und Gesellschaft«. Hier arbeiten 
die einzigen exakten Wissen- 
schaftler, und die Untersuchun- 
gen über staatsgrenzenüber- 
schreitende Luftverschmutzung 
und umweltverträgliche Techno- 
logien sind wertvoll. In der 
Hauptsache dient allerdings 
auch dieses Institut dazu um zu 
beweisen, daß man eigentlich 
die Umweltprobleme nur durch 
eine Veränderung der Gesell- 
schaft und Niederreißen aller 
Grenzen lösen kann. 


In welcher Weise man die Ge- 
sellschaft verändern möchte, 
zeigt die Tatsache, daß man.das 
schwedische Modell »des Wohl- 
fahrtsstaates« feiert, obwohl 
man in dem entsprechenden 
Aufsatz der Hausmitteilungen 
des Instituts zugeben muß, daß 
Mut dazu gehört diesen Weg 
weiter zu verfolgen. Im Schluß- 
satz dieses Aufsatzes »Das 
schwedische Modell« bekennt 
sich der Verfasser dann auch in 
klassenkämpferischer Manier 
zur Arbeiterbewegung: 


»Die Zukunft und die Wohlfahrt 
des schwedischen Volkes hängt 
davon ab, ob die Arbeiterbewe- 
gung imstande sein wird, kurz- 
und langfristig an den Ideen von 
der Gleichheit festzuhalten.« 


Das dritte Institut des WZB ist 
das »Institut für vergleichende 
Gesellschaftsforschung«. Hier 
befaßt man sich mit Arbeitspoli- 
tik und mit »globalen Entwick- 
lungen«. In einem Aufsatz über 
die Bedeutung von Weltmodel- 
len schildert der Projektleiter K. 
W. Deutsch, daß in den Compu- 
tern seines Projektes politische, 
wirtschaftliche und militärische 
Daten, Bevölkerungsstatistiken, 
Bodenschätze, landwirtschaftli- 


che Daten, Haushaltsdaten und . 


Bildungsdaten von den einzel- 


nen Ländern gespeichert wer- 
den. Die Daten liefere die Welt- 
bank, das Internationale Ar- 
beitsamt, Unesco, Unita und 
Unrisd. Das WZB würde damit 
ein entsprechendes Projekt der 
Vereinigten Nationen fort- 
setzen. 


Der Unterschied zu der Arbeit 
der UN würde darin bestehen, 
daß die UN von der Vorausset- 
zung ausgegangen wäre, die 
Welt würde aus 25 Regionen be- 
stehen, die keine selbständigen 
Regierungen hätten, daher wä- 
ren die Modellentwicklungen in 
ihrem Aussagewert beschränkt 

ewesen. Bei dem Modell »Glo- 

us« ginge man davon aus, daß 
25 Nationalstaaten existieren 
und sich alles, was sıch in diesen 
Nationalstaaten abspielt, auch in 
den 130 weiteren Staaten, die 
man unter der Rubrik »Rest der 
Welt« zusammengefaßt hätte, 
auch durchsetzen ließ. 


In einem Standardlauf habe man 
sich die Entwicklung auf allen 
Gebieten bis zum Jahr 2000 er- 
rechnen lassen. Man könne mit 
dem Computerprogramm auch 
die Folgen überraschender Miß- 
ernten oder politischer Eingriffe 
- wie zum Beispiel Hoch-Schutz- 
zoll- Politik - errechnen. 
Deutsch behauptet, daß die Ja- 
paner ein ähnliches Computer- 
programm unter dem Namen 
»Fugi« erarbeitet hätten. Ein 
ähnliches Programm würde wei- 
terhin bei der Weltbank und 
beim Federal Reserve System 
bestehen. 


Das Ergebnis einer Computer- 
analyse über zukünftige Ent- 
wicklungen ist weitgehend von 
den volkswirtschaftlichen Lehr- 
sätzen abhängig, denen die Pro- 
grammierer unterliegen. Die 
Mitarbeiter des Berliner WZB 
sind fast ausschließlich von lin- 
ken Ideologien geprägt. Die 
Computerergebnisse dürften 
folglich in der Tendenz zu einsei- 
tig sein. Es sieht so aus, als soll- 
ten hier scheinbar wissenschaft- 
lich erarbeitete Zukunftsprogno- 
sen deutschen Politikern und 
Wirtschaftsführern unterscho- 
ben werden, deren Handlungen 
dann ebenso falsch wären wie 
die angeblichen Orientierungs- 
hilfen. 


Das WZB wird übrigens mit 
Steuergeldern aus dem Bundes- 
haushalt und aus dem Haushalt 
des Berliner Senats REN 


Diagnosen 7 


Der Kommentar 


Ein 


aussichtsloses 
Unterfangen 


Ekkehard Franke-Gricksch 


Das Orwell-Jahr 1984 liegt hin- 
ter uns. Anlaß genug um Bilanz 
zu ziehen. Dabei geht es nicht 
um die Feststellung eines Profi- 
tes oder Verlustes. Es handelt 
sich ganz schlicht und demütig 
um die Ergründung der Wahr- 
heit. Was haben wır getan, da- 
mit wir unsere moralische und 
geistige Armut überwinden, in 
die wir geraten sind, weil wir nur 
wenig Demjenigen en ha- 
ben, der in uns und durch uns 
lebt und in dieser lebenden Zelle 
seines makrokosmischen We- 
sens wirkt. 


Wenn wir unsere ganzen politi- 
schen, wirtschaftlichen und so- 
zialen Errungenschaften auf den 
Altar der Wahrheit legen, was 
würde bleiben? Haben wir den 
Weg zu einer sehnlichst herbei- 
gewünschten Evolution beschrit- 
ten, haben wir unser Denken 
und Handeln von jeglicher mate- 
rialistischer Fessel befreit? 


Mißbrauch 
des 
freien Willens 


Vergleichen wir einmal die le- 
bendigen Zellen des biologi- 
schen Gewebes im menschlichen 
Organismus mit der lebendigen 
Struktur, die unser Planet Erde 
darstellt. Dabei müssen wir fest- 
stellen, daß der Zellen-Globus, 
den wir Erde nennen, von einem 
weit gespannten Netz genetisch- 
enzymatischer Mikro-Einheiten 
umschlossen ist, die mit der Auf- 
gabe betraut sind, seinen kosmi- 
schen Kreislauf zu steuern und 
seine Entwicklung vorantreiben. 


Spätestens an diesem Punkte 
sollte die Einsicht kommen, wel- 
che Verantwortung auf dem ro- 
ten Faden lastet, der sich durch 
unsere Geschichte zieht und 
durch den eine unlösbare Bezie- 
hung zwischen unserem persön- 
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lichen Ablauf und dem kosmo- 
ökologischen Gleichgewicht der 
Zelle Erde im gesamten biologi- 
schen System der Galaxie be- 
steht. 


Bei Mißbrauch unseres freien 
Willens, einer falsch verstande- 
nen Freiheit, besteht die Mög- 
lichkeit, das Gleichgewicht nicht 
nur unseres Organismus zu Zer- 
stören. Ein derartig eigensüchti- 
ges Leben bewirkt zwangsläufig 
eine Störung im gesamten Orga- 
nismus der Galaxie. 


Sollte der Mensch sich entschlos- 
sen haben aus diesem Zusam- 


WEG 


menhang auszubrechen, dürfte 
er damit einen nicht rückgängig 
zu machenden Prozeß der 
Selbstvernichtung beschritten 
haben, was den unvermeidlichen 
Zusammenbruch der gesamten 
historischen und biologischen 
Entwicklung der menschlichen 
Rasse nach sich ziehen wird. 


Was auf der Erde zur Zeit ge- 
schieht, könnte man vergleichen 
mit dem, was in einem Wald mit 
hohen Bäumen vor sich geht, wo 
die kleinen Büsche erkranken 
und absterben. Nur am Wald- 
rand, wohin die Sonne gelangt, 
finden sie einen geeigneten 
Standort, der ihr Wachstum er- 
möglicht. Im Zentrum können 
nur diejenigen überleben, die 
die Anpassungsfähigkeit an das 
Halbdunkel entwickeln können. 
Sie gewöhnen sich daran und 
überleben, jedoch könnten sie 
keine Veränderung mehr vertra- 
gen, und die direkte Sonnenein- 


strahlung würde ihnen schaden. 


Die Wahrheit 
als 
Herausforderung 


Dasselbe könnte man von der 
menschlichen Gesellschaft be- 


Das menschliche Handeln zerstört immer mehr das kosmische 
Gleichgewicht. 


haupten: Die riesigen Bäume 
sind die »großen Gehirne«, die 
die »großen Ideen» hervorbrin- 
gen. Die Sträucher würden der 
großen menschlichen Masse ent- 
sprechen, der es unmöglich ge- 
worden ist, neue Ideen zu ent- 
wickeln, da die »großen Ideen« 
sie beherrschen und unter- 
werfen. 


In diesem undurchdringlichen 
Forst der menschlichen Gesell- 
schaft können einzig und allein 
die Menschen überleben, die 
sich bereitwillig der Herrschaft 
der »großen Gehirne« unterwer- 
fen. Sie passen sich an und über- 
leben, aber sie können keine 
Veränderung mehr ertragen, 
nicht einmal die Ideen, die an- 
derswo als normal gelten, weil 
sie das wohltätige Sonnenlicht 
direkt empfangen. 


Das ist der Zustand unserer Ge- 
sellschaft. Alle Ideen ohne Aus- 
nahme sind manipuliert, ob es 
sich um die »kleinen Ideen« der 
großen Masse oder um die »gro- 
Ben Ideen« der »großen Gehir- 
ne« handelt. Denn dort, wo die 
Ideen der »großen Gehirne« 
herrschen, besteht keine Mög- 
lichkeit mehr für andere Ideen. 
Wenn es dennoch zu Verände- 
rungen kommt, so geschehen sie 
stets am Waldrand und aufgrund 
des Wirkens jener Menschen, 
deren Geist frei von jeglichen 
Vorurteilen ist. 


Das universelle Lebensgesetz 
besagt, daß alle Dinge sich ver- 
wandeln und Veränderungen 
hervorbringen. Eine beherr- 
schende Idee verneint jedoch 
diese Veränderungsmöglichkeit; 
durch diese Verneinung bricht 
für sie der Tag herein, an dem 
ihr Wachstum aufhört und sie 
dahinsiecht. 


Heutzutage liegen sowohl die 
»kleinen« als auch die »großen« 
Ideen dieser Erde im Sterben. 
Sie sterben, weil sie beherr- 
schend, armselig und begrenzt 
sind und weil die verschiedenen 
Anpassungsversuche, denen sie 
unterworfen worden sind, sie 
derart verzerren und unkennt- 
lich gemacht haben, daß sie zu 
einer Ungeheuerlichkeit gewor- 


- den sind. Die Tatsache selbst, 


daß sie verzerrt und umgewan- 
delt worden sind, zerstört sie 
gleichzeitig mit der menschli- 
chen Gesellschaft, die sie ange- 
nommen hat. 


Die Wahrheit ist heute eine Her- 
ausforderung an unseren Willen, 


der seit langem das Individuum 
zu zerstören pflegt und all das, 
was es uns sagen möchte und 
was wir nicht hören wollen. Da 
letzten Endes unser Wille von 
der Wahrheit nicht herausgefor- 
dert werden möchte, müssen wir 
zwangsläufig aus dem Kampf ge- 
gen den Krebs in allen Berei- 
chen unseres Lebens als Ge- 
schlagene und Gescheiterte her- 
vorgehen. 


Zunahme 
der Zerstörungskraft 


Die Wahrheit erschreckt den 
Menschen, und es sind seine Ar- 
gumente, die ihre Weisheit zer- 
stört. Aufgrund seiner Vorurtei- 
le pflegt der Mensch im voraus 
festzusetzen, welche Formen 
und Gewohnheiten die Wahrheit 
anzunehmen hat und erkennt sie 
deswegen nicht, wenn er ihr tat- 
sächlich begegnet. 


Wir müssen erkennen, daß aber 
nicht nur der Mensch durch den 
Krebs mit dem sicheren Tod be- 
droht wird. Dieses Schicksal 
ereilt auch die Erde als Zelle der 
. Galaxie. Es ist unleugbar, daß 
wir die Erde, unsere Zivilisation 
und unseren Fortschritt keines- 
wegs auf der Grundlage der Lie- 
be, sondern auf derjenigen des 
Hasses und des Krieges aufge- 
baut haben. Folglich haben wir, 
indem wir willkürlich einen 
chaotischen wissenschaftlichen 
Fortschritt bewerkstelligt haben, 
der auf die allgemeine Dishar- 
monisierung der Elemente aus- 
gerichtet ist, die die natürliche 
Ordnung der Erde aufrechter- 
halten, derartig die natürliche 
Funktion eines vitalen Gleichge- 
wichts verändert, daß die Bezie- 
hung der Erde zur Sonne und 
zur Galaxie in gefährlicher Wei- 
se angespannt worden ist. 


Jedesmal wenn unsere teuflische 
Wissenschaft eine Atomexplo- 
sion in der Atmosphäre oder im 
Untergrund auslöst, beeinflußt 
dies die Verstärkung einer ge- 
fährlichen Spannung in negati- 
ver Weise des Ausgleichsver- 
hältnis zwischen der Erde und 
dem Kosmos. Ganz abgesehen 
von den Rissen in den inneren 
Regionen der Erdkruste, die von 
der enormen Energie verursacht 
werden, die durch die Explosion 
freigesetzt wird, lösen diese 
furchtbaren Geschehnisse kos- 
mische Krisen aus. 


Schlechtwetterperioden in allen 
Teilen der Welt, pathologische 


Einflüsse, die vor allem von hy- 
persensiblen Personen verspürt 
werden, Zunahme der Krimina- 
lität und Vergrößerung der Ge- 
fahr eines totalen Krieges, ma- 
gnetische Einflüsse und Erdbe- 
ben sind die unheilvollen Folge- 
erscheinungen, die aus der Ursa- 
che entstehen, die wir im Namen 
der Wissenschaft, des Fort- 
schritts und unseres bösen Be- 
wußtseins aufgebaut haben, das 
jetzt in einer nie wieder gutzu- 
machenden Weise auf den Haß, 
den Egoismus, den Krieg und 
die Zerstörung ausgerichtet ist. 


Wir sollten erkennen, daß unser 
Handeln in immer stärkerem 
Maße die kosmischen Ausschrei- 
tungen, die pathologischen und 
magnetischen Einflüsse und die 
Erdbeben ständig steigern wer- 
den, die Schritt für Schritt im 
Ausmaß und in der Zerstörungs- 
kraft zunehmen. 


Das bedeutet, daß eines Tages 
von der Sonne her zu uns nicht 
mehr die Manifestation des Le- 
bens kommen wird, sondern auf- 
grund des Gesetzes von Ursache 
und Wirkung, die Disharmonie, 
die wir durch die Zerstörung 
des Gleichgewichts verursacht 
haben. 


»Die Sonne 
wird schwarz sein« 


Harmonie und Gleichgewicht 
sind Bezeugungen des Lebens. 
Das Leben ist Beweis der schöp- 
ferischen Liebe. Die Menschen, 
die zu Milliarden auf dem Planet 
Erde lebten und leben, sind das 
Ergebnis dieser göttlichen Aus- 
strahlung. Wenn dann aber in 
diesen Menschen ebensoviele 
Herzen schlagen, die sich mit 
Haß mästen, der die Reinheit 
der schöpferischen göttlichen 
Ideen befleckt und entstellt, 
dann sind die Flecken, die der 
Mensch in der Sonne sieht, der 
Grund des Gesetzes von Ursa- 
che und Wirkung. 


Folglich werden wir, da ja jede 
Auswirkung eine neue Ursache 
erzeugt, unsere negativen Be- 
strebungen vervielfachen, und 
so wird unser Leben zu einem 
wahnsinnigen Tanz um die Göt- 
zen des Hasses und der Vernei- 
nung. Es werden in der Tat Zei- 
ten kommen, in denen die 
Menschheit die Apokalypse des 
Johannes erleben wird: »Die 
Sonne wird schwarz wie ein Sack 
aus Fell werden.« 


Trotz vieler Mahnungen verken- 
nen wir die wahren Beweggrün- 
de, die uns veranlassen, sich ge- 
dankenlos und verantwortungs- 
los gegenüber dem Mitmenschen 
und dem eigenen Planeten Erde 
zu verhalten. Wir sollten uns fra- 
gen, welches die wahren Ursa- 
chen einer solchen verbrecheri- 
schen Kraft sind? 


Alle diejenigen, die auf der Erde 
töten, sich umbringen oder ver- 
brecherische Taten ausführen, 
sind Opfer unserer absurden und 
unbegreiflichen Gesellschaft. 
Wir sind in Wirklichkeit unsere 
eigenen Mörder und verabrei- 
chen uns täglich die Gifte, die 
unsere Psyche immer mehr und 
bis zu dem Punkt schädigen, an 
dem sie eine empfindsame Beute 
der verbrecherischen Macht 
wird. 


Um dies zu verdeutlichen sei 
daran erinnert, mit was für einer 
mörderischen Energie und Leb- 
haftigkeit Soldaten im Krieg 
handeln. Fragen wir uns da, war- 
um in solchen Augenblicken ei- 
ne Anzahl von Männern, die 
vorher rechtschaffende Arbeiter 
und musterhafte Familienväter 
waren, plötzlich eine derartig 
heftige Bewußtseinskrise erfah- 
ren, daß sie töten und sich töten 
lassen? Wo liegt die Ursache ei- 
ner solchen verbrecherischen 
Kraft? Wer treibt uns in Wirk- 
lichkeit dazu, solche abscheuli- 
chen verbrecherischen Taten zu 
begehen? 


Es lohnt sich darüber nachzu- 
denken, da die Zeit schnell ver- 
rinnt und die Schwierigkeiten in 
schwindelerregender und be- 
drohlicher Weise zunehmen. 
Wir sollten endlich begreifen, 
daß es uns nicht gestattet ist, in 
den Evolutionsprozeß einzugrei- 
fen. Die Wahrheit müssen wir 
erkennen, die immer in uns ist 
und gewesen ist. Und dann soll- 
ten wir den Weg verlassen, der 
uns nur noch wenig Hoffnung 
auf ein Überleben läßt. 


Das a eulige 
Urteil über uns 


Zwischen der Natur und dem 
Menschen besteht eine viel inni- 
gere Beziehung als wir sie wahr- 
haben wollen. Ein Verhältnis 
des gegenseitigen Gebens und 
Nehmens, das der Mensch noch 
nicht verstehen gelernt hat, wie 
er es hätte tun sollen, um ein 


harmonisches Zusammenleben 


zu schaffen. 


Es herrscht immer noch ein dis- 
harmonisches Verhältnis vor, 
ein Hang zur Lieblosigkeit und 
zur Verursachung von Gleichge- 
wichtsstörungen, die letztendlich 
den Menschen gegen die Natur 
und die Natur gegen den Men- 
schen stellen werden. 


Die Menschheit ist eine Quelle 
psychischer Energie von enor- 
mer Potenz und dazu befähigt, 
in negativer oder positiver Weise 
den Prozeß des Lebens auf der 
Erde und die Ordnung in der 
Galaxie zu beeinflussen. Wenn 
die Quelle der psychischen 
Energie der Menschheit negati- 
ve disharmonisierende Kräfte 
erzeugt, ist die Beeinflußbarkeit 
und folglich die Reaktion aller 
anderen kosmodynamischen 
Werte unvermeidbar, die da- 
seinsbedingend an den Men- 
schen gebunden sind, wenn es 
auch manchmal vielleicht nicht 
den Anschein hat. 


Wenn wir uns dieser Wahrheit 
nicht bewußt werden und unsere 
jetzige Lebensweise nicht radi- 
kal ändern, werden sich alle in- 
neren und äußeren kosmischen 
Kräfte sich gegen uns entfesseln. 
Wenn wir so weitermachen, 
sieht es um unser Überleben im- 
mer schlechter aus, und die 
Schwierigkeiten, denen wir un- 
vermeidlich entgegengehen, 
werden immer bedrohlicher und 
schmerzlicher. Es existiert un- 
zweifelhaft ein Gesetz, dem wir 
Achtung, Gehorsam und Erge- 
benheit schulden. Wir kennen 
es, aber wir ignorieren es, weil 
wir uns von egoistischen Fehlern 
leiten lassen und sadistische 
Rechte und diabolische Macht 
mehr schätzen. Das geringfügige 
Gute wird fast immer vom gro- 
ßen Übel überhäuft und erstickt, 
das wir mit der Schlauheit einer 
Schlange nähren und spenden. 


Die Verbrechen und Völker- 
morde, die wir auf den Altar un- 
serer opulenten Zivilisation le- 
gen, werden uns in die Arme des 
Bösen treiben. Wir werden da- 
für vor ein Gericht gestellt. Die 
Ermittlungen haben begonnen 
und der Prozeß steht kurz vor 
seinem Abschluß. Das endgülti- 
ge Urteil über uns wird davon 
abhängen, ob sich wenigstens 
die Einsicht in unsere Fehler 
rechtzeitig bemerkbar macht. 


Diagnosen 9 


® ® 

Religion 

Papst Johannes Paul Il.: »Wir 
sind sensibel, wenn es um Unge- 
rechtigkeit, um ungleiche Ver- 
teilung materieller Güter geht. 
Sind wir ausreichend sensibel im 
Blick auf die Schäden, die dem 
menschlichen Geist, dem Gewis- 
sen, den religiösen Überzeugun- 
gen zugefügt werden? Diese fun- 
damentale Freiheit der Prakti- 
zierung des eigenen Glaubens 
wird Tag für Tag in weiten Re- 
gionen verletzt. Es ist dies eine 
äußerst schwerwiegende Verlet- 
zung, die die Menschheit entehrt 
und uns Gläubige sehr tief trifft. 
In Lourdes habe ich mich im ver- 
gangenen Jahr zum Sprecher un- 
serer verfolgten Brüder und 
Schwestern gemacht, weil es in 
diesem Punkt gilt, eine Ver- 
schwörung des Schweigens zu 
brechen.« 


SPD 


Gesine Schwan, Professorin für 
Politologie und abberufenes 
Mitglied der SPD-Grundwerte- 
kommission: »Ich habe den Ein- 
druck, daß die Partei aus einer 
Reihe von taktischen Gründen 
und auch aus Gründen, die in 
Fehlern der Vergangenheit lie- 
gen, zur Zeit des Nato-Doppel- 
beschlusses den Grundwert der 
Freiheit nicht wichtig genommen 
hatte.« 


Bundeswehr 


Hans Henning vom Sandrart, 
General und Inspekteur des 
Heeres: »Der Soldat, der in sei- 
ner Existenz selbst Ausdruck je- 
ner menschlichen Unvollkom- 
menheit ist, sollte mehr bereit 
sein, sich von der Last der Ge- 
schichte nicht niederdrücken zu 
lassen, sondern in Demut und 
Tapferkeit die Last immer wie- 
der auf sich zu nehmen, um für 
sich und die seinem Schutz An- 
vertrauten Nutzen zu ziehen. So 
kann er auch im Nuklearzeitalter 
mit dazu beitragen, daß der 
weitverbreiteten,  lähmenden 
Existenzangst die christliche Lo- 
sung entgegengestellt werden 
kann: »Fürchte Dich nicht!« Dies 
führt zur Tugend der Tapferkeit, 
die ja auch eine soldatische Tu- 
gend sein soll. Tapfer kann je- 
doch nur derjenige sein, der sei- 
ne Angst ethisch und intellektu- 
ell überwunden hat.« 
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Humanität 


Graham Greene, Schriftsteller: 
»Man wird aber nichts errei- 
chen, indem man einen neuen 
Menschen schafft. Das ist nicht 
möglich. Alles, worauf man hof- 
fen kann, ist eine gewisse Verän- 
derung der Umstände, so daß 
die Armen etwas weniger arm 
und die Reichen etwas weniger 
reich sind. Ich bin für mehr Hu- 
manität, nicht für eine andere 
Idee von Humanität.« 


Helmut 
Schmidt 


Annemarie Renger, SPD-Bun- 
destagsabgeordnete: »Ich be- 
dauere außerordentlich, daß die 
große Leistung, die Helmut 
Schmidt so lange Jahre erbracht 
hat, daß die in dieser Partei na- 
hezu nicht mehr zur Geltung ge- 
bracht wird, sondern daß man da 
oftmals drüber schweigt. Denn 
wir haben alle Veranlassung, 
Helmut Schmidt dankbar zu 
sein.« 


Europäische 
Gemeinschaft 


Fritz Thiel, Vorsitzender der 
Geschäftsführung des Deut- 
schen Milch-Kontors: »Der mitt- 
lerweile auf 1,2 Millionen Ton- 
nen angestiegene Interventions- 
bestand von Butter in der Euro- 
päischen Gemeinschaft deckt 
den Verbrauch für fast zehn Mo- 
nate. Im Grunde könnte also die 


büchse!« 


»Elfriede, gib doch mal rasch etwas Kleingeld für die Sammel- 


Butterproduktion ein Jahr lang 
eingestellt werden.« 


Schulden 


Dr. Helmut Schlesinger, Vize- 
präsident der Deutschen Bun- 
desbank: »Der Weg in die Hölle, 
heißt es, ist mit guten Vorsätzen 
gepflastert. Die wachsende Defi- 
zitfinanzierung führte zwar nicht 
in die Hölle, aber unverkennbar 
zu einem Circulus vitiosus, SO- 
wohl im Hinblick auf die Finanz- 
lage selbst als auch im Hinblick 
auf die gesamtwirtschaftliche 
Entwicklung.« 


Christen 


Professor Helmut Gollwitzer: 
»Christen müssen Sozialisten 
sein, Sozialisten können Chri- 
sten sein. An der Art, wie der 
Marxist das Christentum sieht, 
geht nicht automatisch hervor, 
wie der Christ den Marxismus zu 
sehen hat. Wer radikal links 
denkt, will die Verbesserung der 
Demokratie. Wer radikal rechts 
denkt, will die Abschaffung der 
Demokratie.« 


Deutsche 


Professor Henri Menudier, 
Fachmann für Sicherheitspolitik 
in Paris: »Es muß etwas gemacht 
werden, damit die Verteidigung 
Europas neu überlegt wird. Dar- 
über hinaus gibt es natürlich 
auch eine Furcht der Franzosen 
vor dem deutschen Neutralis- 
mus. Also diese Angst, die 
Deutschen könnten sich mit dem 
Osten irgendwie verständigen. 


Also überlegen Franzosen, was 
sollten wir machen, damit diese 
Bundesrepublik etwas fester in 
der westlichen Gemeinschaft 
verankert wird.« 


Sehnsucht 


Richard von Weizsäcker, Bun- 
despräsident: »Zu den Realitä- 
ten Europas gehört auch, daß 
die Deutschen in Ost und West 
eine elementare menschliche 
Zusammengehörigkeit verbin- 
det. Wie könnte es anders sein - 
sie sind und bleiben Deutsche, 
ungeachtet der politischen und 
insbesondere staatlichen Bedin- 
gungen, unter denen sie heute 
leben. Realitätssinn schließt ele- 
mentare Gefühle nicht aus, auch 
wenn er sie kontrolliert. Die 
Deutschen erstreben daher mit 
Herz und Kopf für ganz Europa 
einen Zustand des Friedens, der 
die heute noch auf unserem 
Kontinent bestehenden schmerz- 
haften Trennungen überwindet 
und in dem deshalb auch die 
Deutschen ihr Recht auf Selbst- 
bestimmung ausüben.« 


Sowjetunion 


Rolf Binder, Divisionär der 
Schweizer Armee: »Die Sowjet- 
union will ihre politischen Ziele 
- wenn irgend möglich - ohne 
Krieg erreichen. Ihre Politik ist 
sehr rational und gründet auf ei- 
ner abgewogenen Kalkulation 
des Risikos. Die militärische 
Macht hat, nach sowjetischer 
Auffassung, eine dreifache 
Funktion, nämlich dient sie da- 
zu, den eigenen Machtbereich 
und das sowjetische System zu 
sichern, ist sie das Instrument 
zur Durchsetzung außenpoliti- 
scher Ziele (Erpressung) und 
dann ist sie das Machtmittel, um 
schließlich Kriege zu führen und 
zu gewinnen. Ziel westlicher 
Doktrin ist die Kriegsverhinde- 
rung und die Konflikteindäm- 
mung. Die sowjetische Doktrin 
dagegen ist voll darauf angelegt, 
im Falle eines Krieges den mili- 
tärischen Sieg zu erzwingen. Sie 
ist also eine eigentliche Kriegs- 
führungsstrategie. Das Ziel ist 
bei den Sowjets für diesen Fall 
klar umrissen: unmittelbarer of- 
fensiver Einsatz des ganzen Mili- 
tärpotentials in kürzester Zeit, 
um einen Sieg im klassischen 
Sinn zu erringen. Eingeschlossen 
sind konventioneller Krieg, Ein- 
satz von Massenvernichtungs- 
mitteln bis zum allgemeinen Nu- 
klearkrieg.« D 


Insider 


Weltkriege 


Einmischung 


Harrison Horne 


»Ich war nicht die ganze Zeit dabei«, meint Lord Peter Carrington, 
NATO-Generalsekretär, in einer privaten Unterhaltung, »so daß ich 
nicht in diese Diskussion um die Aufstockung des Kreditfonds des 
Internationalen Währungsfonds (IWF) einsteigen muß.« Carrington 
bezog sich dabei auf das Treffen der Bilderberger im Mai 1983, bei 
dem David Rockefeller das Schattenkabinett der Insider eindringlich 
bat, nach Hause zu gehen und für höhere Anteile am IWF in den 


Mitgliedsstaaten zu werben. 


»Montebello war es doch, nicht 
wahr?« korrigierte Carrington 
sich, als er nach dem Treffen »in 
der Nähe von Montreal« gefragt 
wurde. »Waren Sie da?« fragte 
er. 


»Ich war draußen, man ließ mich 
nicht hinein«, antwortete der 
Journalist. 


»In gewisser Weise waren Sie 
glücklicher«, lächelte Carring- 
ton. »Denken Sie, daß die Bil- 
derberger einen positiven Ein- 
fluß auf die Politik haben ?« frag- 
te der Journalist. 


Rockefellers 


geheimes Programm 


»Nein, das hat überhaupt keine 
Auswirkungen«, beharrte Car- 
rington, »es ist nur eine Gele- 
genheit für Menschen aus ver- 
schiedenen Ländern, sich ken- 
nenzulernen. Ist das nicht gut?« 


Fast zwei Jahrzehnte tagten die 
Bilderberger und ihre Existenz 
wurde stets in der Öffentlichkeit 
geleugnet. Sie gaben zwar eine 
»Pressekonferenz« und verteil- 
ten eine unvollständige Teilneh- 
merliste. Der Presse verkünde- 
ten sie, daß sie sich träfen, um 
nichts zu tun. Und nach ihrer 
Tagung gaben die Bilderberger 
wiederum eine Pressekonferenz, 
um zu verkünden, daß sie erneut 
nichts getan haben. Trotzdem 
haben diese jährlichen Treffen 
der Bilderberger stets ihre politi- 


Y . 


Lord Peter Carrington, NATO-Generalsekretär, im Gespräch mit 


US-Präsident Ronald Reagan. 


schen, wirtschaftlichen und per- 
sonellen Folgen. 


Die Treffen des Schattenkabi- 
netts der Insider, genannt Kon- 
ferenz der Bilderberger, haben 
nach David Rockefeller schon 
»ein Programm«. Vom 13. Mai 
bis 15. Mai 1983 fand zum Bei- 
spiel das Bilderberger-Treffen 
hinter verschlossenen und be- 
wachten Türen des luxuriösen 
Montebello-Hotels statt. Rocke- 
feller und seine Kollegen, darun- 
ter Vermögensmakler Baron 
Edmond de Rothschild (bei die- 


ser Gelegenheit von Baronesse 
Evelyn de Rothschild vertreten), 
kamen überein, auf die Erhö- 
hung der Anteile beim Interna- 
tionalen Währungsfonds zu 
drängen. 


Es wurde soviel Druck angewen- 
det, daß danach US-Präsident 
Ronald Reagan in einem spon- 
tan erfolgten Sinneswandel den 
amerikanischen Kongreß dazu 
aufrief, die letzte Runde des 
Quotenwachstums beim IWF zu 
ratifizieren, indem er dem Inter- 
nationalen Währungsfonds noch 
einmal extra 8,5 Milliarden Dol- 
lar zubilligte. Auf der Weltwirt- 
schaft-Gipfelkonferenz Anfang 
Juni 1983, knapp zwei Wochen 
nach dem Bilderberger-Treffen, 
verpflichtete Reagan die US-Re- 
gierung auf eine Gesamtsumme 
von 50 Milliarden Dollar. 


Hinter der NATO 
die Bilderberger 


Vorarbeit für diesen Gesin- 
nungswandel von Ronald Reag- 


an wurde auch von der Bilder- 
berger-Schwesternorganisation, 
der Trilateralen Kommission, 
bei ihrer Zusammenkunft in 
Rom Anfang 1983 geleistet. Da- 
vid Rockefeller ist bei der Trila- 
teralen Kommission die eigent- 
lich politische Triebkraft. In der 
Bilderberger-Organisation teilt 
er sich die Macht dagegen mit 
den Rothschilds. 


»Steigende Quoten für den 
IWF« verschleiern im Grunde 
die wahren Tatsachen. Die USA 
zahlen den Löwenanteil der 42 


teilnehmenden Nationen in den 
Topf des IWF, und sie nehmen 
dagegen selten die finanzielle 
Leistungen in Anspruch. Die an- 
deren Staaten geben kleinere 
Summen und holen sich dreimal 
soviel heraus, wie sie hinterlegt 
haben. 


Peter Carrington hat übrigens 
die Position des Generalsekre- 
tärs der NATO mit Unterstüt- 
zung der Bilderberger und der 
Trilateralen Kommission be- 
kommen. In dieser neuen Rolle 
sprach er vor wenigen Wochen 
im nationalen Presseclub in 
Washington. Bei dieser Gele- 
genheit wurde er von einigen 
Kongreßabgeordneten gebeten, 
Stellung zu nehmen zu dem Vor- 
schlag, daß die USA ihre Trup- 
Pe aus Europa abzie- 
en sollten. 


Carrington meinte dazu: »Eine 
militärische Präsenz der USA in 
Europa ist absolut wichtig für 
die NATO, weil Amerika auf al- 
le Fälle mit betroffen sei, falls 
Europa angegriffen wird. Militä- 
rische Präsenz ist eine Garantie 
dafür, daß die USA mit in einen 
Krieg in Europa verwickelt 
werden.« 


Carrington zog die Möglichkeit 
eines konventionellen Angriffes 
der Sowjetunion auf Westeuro- 
pa in Betracht, und in seiner 
Antwort erinnerte er daran, wie 
die Anfänge des Ersten und 
Zweiten Weltkrieges waren, be- 
vor die amerikanische Einmi- 
schung sie in wirkliche »Welt- 
kriege« verwandelten. 


Carrington würde den Verzicht 
auf den nuklearen Erstschlag des 
Westens in einem kommenden 
Krieg gegen die Sowjetunion 
nicht befürworten, weil es die 
Roten nicht zu bequem haben 
sollten. 


Auf die Frage, ob die Verbünde- 
ten der USA ihren »gerechten 
Anteil« zur westlichen Verteidi- 
gung beitrügen, antwortete Car- 
rington: »Sie können ein Jahr 
herausnehmen, und in diesem 
Jahr tragen die USA viel dazu 
bei; nehmen Sie ein anderes 
Jahr, da tragen die USA zu we- 
nig dazu bei.« Allerdings in kei- 
nem Jahr haben die USA aufge- 
hört, mehr als die anderen Staa- 
ten zur westlichen Rüstung bei- 
zutragen. Aber Peter Carrington 
lehnte es ab, dieses Thema wei- 
ter auszuführen. 
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Weltbank 


Steuern 


für die 


Schulden- 


Tilgung 


Die Bankers bereiten einen neuen Aderlaß vor, dies geht aus der 
Höflichkeit der internationalen Bankgesellschaft hervor. Hauptsäch- 
lich die Amerikaner werden diesen Aderlaß mit ihren Steuergeldern 
und Arbeitsplätzen bezahlen, um die Prophezeiungen der Großban- 


kers wahr werden zu lassen. 


Wenn es nach dem Chef des In- 
ternationalen Währungsfonds 
(IWF) geht, wird eine weltweite 
Konjunkturbelebung garantiert. 
Auch die Weltbank schließt sich 
diesem Versprechen an. Bank- 
funktionäre und Regierungsver- 
treter beglückwünschten sich auf 
der Herbsttagung des IWF und 
der Weltbank in Washington ge- 
genseitig zu der seit zwei Jahren 
andauernden Konjunkturbele- 
bung, und weil sie bisher dem 
Geschoß einer eventuell ausblei- 
benden Schuldentilgung und 
Zinszahlung der dritten Welt 
ausgewichen sind. 


Schöne Reden über ein 
trostloses Bild 


In den vorbereiteten Reden der 
Bankers und Regierungsvertre- 
ter wurde jedoch nicht mit ei- 
nem Wort erwähnt, daß es die 
Steuerzahler der Industrieländer 
sind, die den Ländern der drit- 
ten Welt ihre Kredite sichern, 
und vor allem amerikanische Ar- 
beitsplätze durch die Importe 
aus der dritten Welt zerstört 
werden. 


»Seit wir vor einem Jahr hier zu- 
sammenkamen«, dozierte der 
Weltbankpräsident A.W.Clau- 
sen (früher Präsident der größ- 
ten Bank Amerikas, der Bank of 
America), »ist ein großer Fort- 
schritt hinsichtlich der Sicherung 
des weltweiten Konjunkturauf- 
schwungs gemacht worden. Der 
Aufschwung ist in den meisten 
Industrieländern im Gange, und 
die Inflation ist zurückgegangen. 
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Donald Regan hat seine Lek- 
tion gelernt. 


Der wirtschaftliche Aufschwung 


der Entwicklungsländer ist 1984 
besser als 1983 und verbessert 
sich sogar 1985 weiter.« 


IWF-Direktor Jacques de Laro- 
siere unterstrich, »wie weit wir 
seit Toronto gekommen sind«; 
hier hatte man sich 1982 getrof- 
fen. Indem sich Larosiere auf die 
internationale Schuldensituation 
bezog, fügte er hinzu, daß »die 
Aussichten auf eine geordnete 
und effektive Handhabung der 
Schuldensituation viel besser als 
letztes Jahr seien«. 


Der britische Finanzminister Ni- 
gel Lawso behauptete: »Wir in 
England befinden uns jetzt im 
vierten Jahr des stetigen Auf- 
schwungs. Stabile Investitionen 
und Exporte sind beide schnell 
über die Vorjahrs-Zahlen hin- 
ausgewachsen, während dage- 


gen die Ausgaben der Konsu- 
menten langsamer angewachsen 
sind. Im weiteren Sinne läuft die 
finanzielle Entwicklung wie ge- 
plant, und wir sind dabei, das 
Haushaltsdefizit zu verringern.« 


Kanadas neuer Finanzminister 
Michael Wilson zollte als erster 
der US-Wirtschaft und der 
Reagan-Administration Beifall. 
»Durch die bemerkenswerte 
Entwicklung der USA erfahren 
die Industrieländer eine geringe- 
re Inflation und steigenderes 
Wachstum, als es vor einigen 
Jahren der Fall war«, sagte er. 


Man muß sich den 
Realitäten stellen 


Aber wenn man genau auf den 
Text ihrer Reden und ihrer Be- 
merkungen gegenüber der Pres- 
se schaut, beginnt sich ein ande- 
res Bild abzuzeichnen. 


Wilson sagte zum Beispiel: »Die 
neue kanadische Regierung 
steht einer ungeheuren Heraus- 
forderung bei der Erneuerung 
der Wirtschaft gegenüber... 
Die Lage, der wir in Kanada mit 
großen Defiziten und schnell 
wachsenden Schulden gegen- 
überstehen, hat Parallelen zu 
vielen Entwicklungsländern. Die 
Heilmittel für diese Probleme 
sind weitgehend gleich. Früher 
oder später muß man sich den 
Realitäten stellen und ein wirt- 
schaftliches Gleichgewicht wie- 
derherstellen.« 


Lawson meinte auf einer Presse- 
konferenz, daß das »ein nützli- 
ches Treffen war, aber die gro- 
Ben Probleme bleiben«. Er for- 
derte niedrigere Dollarzinssätze, 
die nur zu erreichen seien, wenn 
das amerikanische Haushaltsde- 
fizit verringert wird. Er spielte 
auf ein Thema an, das viele Red- 
ner angesprochen hatten, und 
appellierte gleichzeitig an die 
USA »den Protektionismus ein- 
schließlich »freiwilligere Quoten 
zu unterlassen«. 


Der US-Finanzminister, Donald 
Regan, sagte, indem er sich auf 
die Weltschuldenkrise bezog: 
»Wir geben zu, daß keine Nation 
ewig den Auswirkungen der Un- 
klugheit im Umgang mit Anlei- 
hen entkommen kann. Das be- 
nötigt wohl keine Erwähnung 
mehr; ich möchte auch nicht auf 
die leidvollen Lektionen einge- 
hen, die wir alle in den siebziger 
Jahren gelernt haben.« 


Natürlich wollte Regan auch die 
»unklugen Anleihen« der USA 
nicht erwähnen, deren Vorsitz er 
seit 1981 hat. Sie bedrohen die 
Vereinigten Staaten mit einem 
finanziellen Zusammenbruch. 
Amerikas nationale Schulden 
sind in der Zeit, seit dem Regan 
sein Amt angetreten hat, um 
mehr als 60 Prozent angewach- 
sen. 1981 lagen sie unter 600 
Milliarden Dollar und heute bei 
über 1600 Milliarden. Die rasan- 
te Zunahme der amerikanischen 
Staatsschulden neigt zu einer 
Explosion auf über vier Milliar- 
den Dollar bis Ende 1986. 


Auch Ronald Reagan, als amtie- 
render US-Präsident, sprach zu 
den Delegierten des IWF und 
der Weltbank. In seiner Rede 
war ein versteckter, von den 
amerikanischen Medien nicht er- 
wähnter Hinweis auf seine Steu- 
erpolitik für die US-Bürger in 
den kommenden Jahren enthal- 
ten: »Wir möchten eine histori- 
sche Vereinfachung unseres 
Steuersystems erlassen, die uns 
die Möglichkeit zu Wachstums- 
anreizen und damit die Senkung 
der persönlichen Steuerrate 
gibt.« 


Mehr statt 
weniger Steuern 


Gegenwärtige und zukünftige 
Defizite vorausgesetzt, können 
die Vereinfachungen und Steu- 
er-Rücknahmen nur verwirklicht 
werden, wenn die zur Zeit in den 
USA populären Nachlässe für 
religiöse und karitative Zwecke, 
Abzüge für Versicherungen und 
von medizinischen Behandlungs- 
kosten gestrichen werden. Am 
Ende wird die amerikanische 
Mittelklasse mehr und nicht we- 
niger Steuern bezahlen, wenn 
Reagan erfolgreich das Steuersy- 
stem »vereinfacht« haben wird. 


Reagan hegte auch wenig Hoff- 
nung für die Amerikaner, deren 
Arbeitsplätze von der steigen- 
den Flut der Importe bedroht 
sind. »Ich weiß, daß es eine Sor- 
ge gab«, meinte der Präsident, 
»besonders unter verschuldeten 
Ländern, daß Druck zugunsten 
eines Handelsprotektionismus 
innerhalb der USA uns dazu 
bringen könnte, neue Import- 
barrieren aufzubauen und damit 
dem Exportwachstum in die 
USA zu schaden. Wir glauben, 
daß unsere bisherigen Leistun- 
gen diese Zweifel aus dem Weg 
räumen sollten. Bitten um Pro- 


tektion für Thunfisch, Edelstahl- 
bestecke, Schuhe und Kupfer 
sind alle abgelehnt worden.« 


Die Länder der dritten Welt la- 
gen vielen Rednern auf der Kon- 
ferenz besonders am Herzen. 
Viele Redner spielten auf die 
ernste Rezession an, manche 
sprachen sogar von Depression, 
die die ärmsten Länder in Asien 
und Afrika erfaßt. 


Diese Länder konnten jedoch 
nicht die Aufmerksamkeit ge- 
winnen, die man Brasilien und 
Mexiko zollte, die beide unge- 
fähr mit 90 Milliarden verschul- 
det sind. Trotzdem stellen die 
armen Länder Afrikas die glei- 
che Gefahr dar wie die Staaten 
Mittel- und Südamerikas. 


Viele afrikanische Länder sind 
zwischen 2 und 10 Milliarden 
Dollar verschuldet und einfach 
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Jacques de Larosiere glaubt 
an Wunder. 


nicht in der Lage, ihre Schulden 


zurückzuzahlen. Angemessene 
Preise für ihre Exporte an Kup- 
fer, Kakao, Diamanten und 
Holz sind nicht zu erzielen. Die 
Infrastruktur wie Straßen, Ei- 
senbahn, Schulen hat sich in vie- 
len Fällen ernstlich verschlech- 
tert seit den Unabhängigkeitsbe- 
strebungen in den sechziger Jah- 
ren. Ihre Regierungen sind kor- 
rupt und handlungsunfähig, die 
Bevölkerung wächst ständig, die 
Situation ist im Grunde hoff- 
nungslos. 


Sambias Finanzminister L. J. 
Mwananshiku drückte die Inter- 
essen der schwarzafrikanischen 
Staatsmänner auf der Tagung 
des IWF und der Weltbank aus, 
indem er sagte, daß die Entwick- 
lungsländer eine ernsthafte Ver- 
schlechterung ihrer Handelsvor- 
aussetzungen erlitten hätten: 
»Die Schuldenprobleme beglei- 


ten uns ständig und werden im- 
mer gravierender. Die meisten 
Länder sind gezwungen, ihre 
Importe von Investitionsgütern 
einzuschränken; dadurch ver- 
langsamen sich ihre Wachstums- 
raten zu einer Zeit, in der die 
Probleme der Armut, des Lei- 
dens, des Hungers und der Un- 
terernährung eine erhöhte Auf- 
merksamkeit fordern.« 


Der Trend 
muß sich ändern 


Ernst Stern, Vizepräsident der 
Weltbank, war in einer Presse- 
konferenz sehr offen, als er fest- 
stellte: »Afrika steht nun einem 
sinkenden Pro-Kopf-Einkom- 
men seit fast 20 Jahren gegen- 
über. Heute ist der afrikanische 
Durchschnittsmensch in einer 
wesentlich schlechteren Lage als 
1970. Dieser Trend muß sich än- 
dern.« 


Der Grund für diese Forderung 
des »Muß-sich-Änderns« liegt 
nicht in humanitären Sorgen um 
die armen und ärmsten Länder 
Afrikas, es geht vielmehr um die 
Sorgen und um den Fortbestand 
der Banken, denen diese Staaten 
Geld schulden. 


Im Grunde stellt kein Land au- 
ßer Nigeria, das wegen seiner 
Schulden in Höhe von über 34 
Milliarden Dollar in der Klem- 
me sitzt, eine direkte Gefahr für 
die Existenz der Banken dar. Al- 
lerdings zusammen genommen 
können Zaire, Kenia, Senegal 
und Zambia bei einer Einstel- 
lung der Zinszahlungen schon 
das Bankensystem zum Schwan- 
ken bringen. Der Verlust würde 
zwar weder die amerikanischen, 
europäischen noch asiatischen 
Banken zur Zahlungsunfähigkeit 
treiben, aber wenn einmal ein 
Präzedensfall geschaffen ist und 
ein souveräner Schuldner zah- 
lungsunfähig ist und öffentlich 
aus seinen Verpflichtungen 
»aussteigt«, wird das Beispiel 
bestimmt Schule machen. 


Bis jetzt hat noch kein souve- 
räner Schuldner seine Zahlungs- 
unfähigkeit offen erklärt. Mexi- 
ko, Argentinien, Brasilien und 
Venezuela bekommen zwar lau- 
fend ihre »Verpflichtungen« von 
den Bankers vorgehalten, aber 
Zinsen haben sie bisher immer 
noch bezahlt. Schwarzafrika 
könnte das Banken-Establish- 
ment damit überraschen, daß es 
aus dem Zinsendienst eines Ta- 
ges aussteigt. 


Gold 


Wer kennt 
Goldfinger? 


Fred Stoessel 


Es gab einmal zuverlässige Anzeichen, die in den Vereinigten Staa- 
ten auf eine substantielle Erneuerung des Interesses hindeuteten, 
den Goldstandard als eine wirtschaftliche Alternative zu Inflation 
und knappem Geld wieder einzuführen. Sogar US-Präsident Ronald 
Reagan soll in diese Richtung neigen. Allerdings sprechen gegen 
solche Vorstellungen, daß die USA überhaupt nicht über genügend 
Vorräte an Gold für eine solche Wiedereinführung des Goldstan- 


dards verfügen. 


Die Londoner »Financial Ti- 
mes«, wohl kaum ein unbedeu- 
tendes Blatt, und verschiedene 
andere internationale Finanzzei- 
tungen haben diese Frage wieder 
zur Sprache gebracht. Uber das 
Fehlen eines entsprechenden 
»Goldschatzes« in den USA gibt 
es allerdings auch entsprechend 
warnende Stimmen. Zu ihnen 
gehört Ed Durell, Geschäfts- 
mann aus Virginia, USA, der 
seit Jahren behauptet, daß die 
USA über keinen entsprechen- 
den Goldvorrat in Fort Knox 
mehr verfügen. 


Wer besitzt 
das Gold? 


Durell hat allerdings bis heute 
seinen Standpunkt nicht ganz 
schlüssig bewiesen, und die Be- 
richterstattung in den Finanzzei- 
tungen hat diese Tatsache stets 
nur am Rande angedeutet. Aber 
wenn die Andeutungen doch 
den Tatsachen entsprechen, und 
nur wenig oder kein Gold in Fort 
Knox zur Verfügung steht, so 
könnte dies ein Grund für die 
Sparpolitik des Chefs des Fede- 
ral Reserve Systems, der ameri- 
kanischen Bundesbank, sein. 


Die »monetaristische« Politik, 
die amerikanischen Zinsraten 
auf einer schwindelerregenden 
Höhe zu halten, und dazu noch 
knappes Geld, das die amerika- 
nische Geschäftswelt in die Nähe 
des Bankrotts und der Panik 
treibt, würden in einem solchen 
Zusammenhang ein notwendiger 
Schritt sein, die Interessen der 
großen Banken zu schützen und 
die finanzielle Basis des Staats 
vor dem endgültigen Zusam- 
menbruch zu bewahren. Es wür- 
de drittens dem Zweck dienen, 


die konservative Bewegung in 
den USA zu bekämpfen und 
die Reagan-Administration in 
Schwierigkeiten zu bringen. 


# 


Paul Volcker, Präsident des 
Federal Reserve System: Sei- 
ne Bundesbank besitzt den 
Goldschatz der USA. 


Durell hat offenbar einen kriti- 
schen Punkt angesprochen. Er 
weist darauf hin, daß sowohl das 
US-Finanzministerium als auch 
die Bundesbank denselben Vor- 
rat an Gold als Vermögen aus- 
weisen. Auf den ersten Blick er- 
scheint diese Feststellung sehr 
harmlos, weil man annehmen 
muß, daß die Bundesbank, das 
Federal Reserve System, ein 
Arm der US-Regierung sei. 


Aber die amerikanische Bundes- 
bank ist derzeit eine unabhängi- 
ge und private Institution, die 
von den internationalen Bankers 
kontrolliert wird. Es ist unmög- 
lich, daß zwei Gruppen den Ei- 
gentumsanspruch auf dasselbe 
Vermögen erheben. 


Eine sorgfältige Studie der Fuß- 
noten im Bericht über die Wäh- 
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Gold 


Wer kennt 
Goldfinger? 


rungsreserven zeigt an, daß das 
Gold im Besitz der amerikani- 
schen Bundesbank ist. Sowohl 
die Bundesbank als auch das 
amerikanische Finanzministe- 
rium stimmen darin überein, daß 
es nur einen Goldvorrat in den- 
Vereinigten Staaten gibt. 


Das Gold gehört 
den Bankers 


Alle Bundesbanken der einzel- 
nen US-Staaten haben einen 
ee Goldbetrag mit dem 
itel »Goldzertifikat-Konto«. 
Die Bundesbank im US-Staat 
Richmond hat zum Beispiel 961 
Millionen Dollar. Insgesamt 
kommt das Goldkonto der ein- 
zelnen Bundesbanken auf 11,2 
Milliarden Dollar. Nach dem 
Bericht des US-Schatzministe- 
riums besitzt die US-Bundes- 
bank, das Federal Reserve Sy- 
stem, das Gold. 


Zur gleichen Zeit führt das US- 
Finanzministerium unter dem 
Titel »Gold Certificates and Cre- 
dits Payable Therein« eine Bela- 
stung von 11,2 Milliarden Dollar 
in ihrer Bilanz auf. Eine Fußno- 
te weist darauf hin, daß diese 
Verpflichtungen von Gold im Fi- 
nanzministerium vollständig ge- 
sichert seien. 


Für den flüchtigen Beobachter 
scheint es, daß die 11,2 Milliar- 
den Dollar, die als das Bundes- 
bankvermögen ausgewiesen wer- 
den, zusätzlich durch das Gold, 
das im Finanzministerium liegt, 
gesichert seien. Daraus ergibt 
sich wiederum, daß die Bundes- 
bank der tatsächliche Besitzer 
des Goldes ist, und daß das US- 
Finanzministerium es auf Anfra- 
ge liefert. 


Da die Bundesbank wie gesagt 
eine gänzlich private Institution 
ist, ergibt sich aus der Interpre- 
tation der Bilanz, daß die USA 
dieses Gold nicht besitzen. Be- 
sitzer ist das unabhängige, priva- 
te Federal Reserve System. 


Aus Briefen an Durell, die er 
vom US-Finanzministerium als 
auch von der Abteilung für 
Goldmarktaktivitäten erhalten 
hat, geht hervor, daß das Gold 
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dem amerikanischen Finanzmi- 
nisterium gehört. Durell gibt zu, 
an alle Präsidenten der einzel- 
nen US-Bundesbanken geschrie- 
ben zu haben und durch ihre 
Antworten entdeckt zu haben, 
daß nicht eine einzige Bank bis- 
her versucht hatte, das Gold, das 
in ihren Berichten aufgeführt 
war, als ein Vermögen nachzu- 
prüfen. 


Es wird behauptet, daß die USA ° 


die Goldbarren verloren haben 
könnten. Die Zeitungen in 
Louisville, Kentucky, veröffent- 
lichten im Jahr 1965 Fotos, auf 
denen Sattelzüge im Januar 1965 
die Fort-Knox-Anlage verlassen. 
Durell und andere Mitstreiter 
erfuhren von der Direktorin der 
amerikanischen Münzanstalt, 
daß am 20. Januar 1 762 381 353 
Feingoldunzen das Depot per 
Zug verließen, um dem New 


Ronald Reagan sieht den 
Goldstandard als eine wirt- 
schaftliche Alternative zu In- 
flation und knappem Geld. 


Yorker Eichamt geliefert zu 
werden. 


Ging Gold 
nach London? 


Später erfuhr Durell von einer 
Quittung des »General Accoun- 
ting Office«, die darauf hinwies, 
daß aus Fort Knox das Gold her- 
ausgebracht worden ist. Gemäß 
Durell war der Finanzbeamte, 
der das Gold in New York emp- 
fangen sollte, nicht auf der Ge- 
haltsliste des Eichamtes. 


Es wurde vielmehr behauptet, 
das Gold sei nach London ver- 


schifft worden, um das Londo- 
ner Goldpoolabkommen - die- 
sem haben viele Staaten zuge- 
stimmt mit dem Ziel, den Gold- 
preis bei 35 Dollar zu halten - zu 
decken. Das Abkommen wurde 
im März 1968 als sinnlos aufge- 
geben, nachdem der Goldpreis 
zu steigen begann. 


Die Vermutung Durells und an- 
derer Beobachter ist, daß dieses 
Gold an die Bank of England 
ging; es gibt jedoch keine siche- 
ren Anhaltspunkte. 


Während des siebenjährigen 
Goldpoolabkommens verließen 
- laut Aufzeichnung - 219,5 Mil- 
lionen »Troy ounces« Fort 
Knox. Von diesen gingen 9,3 
Millionen an die Bundesbank 
nach New York. Übrig bleiben 
210,2 Millionen, für die Rechen- 
schaft abzulegen ist. 


Nach Angaben aus dem US-Fi- 
nanzministerium haben die USA 
in diesem Zeitraum nur insge- 
samt 45,2 Millionen Goldunzen 
netto verkauft. Danach bleibt 
ein weiterer Wert von ungefähr 
69 Milliarden Dollar oder 165 
Millionen Goldunzen unerklär- 
bar. 


Nach den Aufzeichnungen des 
Finanzministeriums werden nur 
54,1 Millionen Goldunzen zu 
dem Zeitpunkt der Aufhebung 
des Londoner Goldpoolabkom- 
mens als Bestand angegeben. 


Am 24. September 1974 wurden 
den Medien und anderen inter- 
essierten Beobachtern eine Füh- 
rung durch das Fort Knox ange- 
boten. Gemäß Durell wurde der 
Gruppe nur eine von 13 Abtei- 
lungen gezeigt. Erfahrene Beob- 
achter bemerkten in den Gold- 
barren, die ihnen in der einen 
Abteilung gezeigt wurden, eine 
eigenarti ige orangene Farbe, die 
wohl auf eine Kupfermischung 
hindeutete. 


Die New Yorker Zeitung »Daily 
News« berichtete am 21. De- 
zember 1978, daß dem New Yor- 
ker Eichamt Gold in einem Wert 
von 1,1 Millionen Dollar fehlte. 
Bis auf den heutigen Tag ist das 
Gold nicht wieder aufgetaucht. 


Das US-Finanzministerium rea- 
gierte auf Durells Vorwürfe in 
einem Schreiben an Senator Lo- 
well Weicker und erklärte, daß 
im Januar 1965 Gold von Jeffer- 
sonville, Indiana, nach New 


York gebracht worden sei. Es 
war ein Teil der 185,7 Millionen 
Unzen, die nach New York ge- 
schickt worden sind und die 
nicht aufgelistet waren, sondern 
als ganze Summe nach New 
York gingen. 


Wer war 
Goldfinger? 


Die berühmte »Buchprüfung des 
Goldes« im Jahre 1953 - sie soll- 
te nach dem Gesetz jedes Jahr 
erfolgen — entdeckte nur fünf 
Prozent des Gesamtvorrates an 
Gold. Vom 31. März 1978 an 
fand eine fortgesetzte Buchprü- 
fung gerade 39 Prozent des Vor- 
rates. Darauf gab das US-Fi- 
nanzministerium zu, es könnte 
nur für 39 Prozent des staatli- 
chen Goldbestandes im Jahre 
1978 Rechenschaft ablegen. 


In den späten fünfziger Jahren 
brachte der bekannte englische 
Schriftsteller Ian Fleming ein 
Buch unter dem Titel »Goldfin- 
ger« heraus, es wurde auch 
verfilmt. Flemings Hintergrund 
ist der britische Geheimdienst. 
Er konstruierte sorgfältig, um 
Verleumdung zu vermeiden. 
Das Hauptthema war die Stö- 
rung der amerikanischen Wirt- 
schaft durch Diebstahl des Gol- 
des aus Fort Knox. 


Könnte Fleming vielleicht Recht 
gehabt haben? Versuchte er eine 
Nachricht in literarischer Form 
als Warnung zu verbreiten? Im 
wirklichen Leben war Fleming 
ein Schützling von William Ste- 
phenson - heute Sir William Ste- 
phenson -, Spitzname Intrepid, 
vom britischen Geheimdienst, 
der für sich einen erheblichen 
Anteil in Anspruch nehmen 
kann, die USA in den Zweiten 
Weltkrieg getrieben zu haben. 
Stephenson arbeitete direkt un- 
ter dem britischen Premiermini- 
ster Winston Churchill mit dem 
US-Präsidenten Franklin D. 
Roosevelt zusammen. Roosevelt 
gab ihm das Recht, amerikani- 
sche Gesetze zu übertreten, um 
sein Ziel verfolgen zu können. 
Offensichtlich kannte Fleming 
gewisse internationale geheime 
Manipulationen. 


Zwei Jahre nach dem Erschei- 
nen von »Goldfinger« wurde der 
Londoner Goldpool gegründet. 
Vielleicht lautet die Frage dar- 
um nicht: »Wer war »Deep 
Throat«?«, sondern: »Wer war 
Goldfinger?«. 


Mammon 


Salvador 
Dalıs 
nackte Gala 


Dieses Werk Salvador Dalis ist als eine der »integralsten Darstellun- 
gen der menschlichen Existenz« bezeichnet worden. In diesem 
Gemälde stellte Dali die wichtigsten Elemente im Leben des Men- 
schen dar: die Frau, in diesem Fall seine Frau und Muse Gala; seine 
Heimat, Born seiner Schöpfungskraft, in diesem Fall das am Mittel- 
meer gelegene Cadaques nahe 
Figueras, Dalis Geburtsort; die 
Sonne, Quelle des Lebens, und 
das Kreuz als Symbol, Geheim- 
nis und Hoffnung. 


Diesen wichtigen Elementen im 
Leben des Menschen fügte Dali 
das berühmte Porträt Abraham 
Lincolns in einem kleinen Vier- 
eck links von Galas Füßen hin- 
zu. Lincolns Charakter und sein 
Einsatz für die Menschenwür- 
de sind in die Kulturgeschichte 
eingegangen. Sein heroischer 
Kampf für schuldfreies Geld da- 
gegen, für den er schließlich er- 
mordet wurde, ist seinen Zeitge- 
nossen wie auch den ihnen fol- 
genden Generationen weitge- 
hend unbekannt geblieben. 


Geld ist 
wie Blut 


Es scheint, daß Dali in seiner ge- 
nialen Art versucht, hier Abhilfe 
zu schaffen. Vor dem sehr gro- 
ßen Gemälde im Dali-Museum 
in Figueras ist ein umgekehrtes 
Fernglas aufgestellt. Nach Ein- 
wurf eines Duros (Fünf-Peseten- 
Stück) sieht der Betrachter das 
Gemälde aus einer Entfernung 


»Die nackte Gala schaut auf 
das Meer« von Salvador Dali. 
Betrachten Sie dieses Gemäl- 
de aus einer Entfernung von 
18 Metern, und es enthüllt 
sich ein riesiges Porträt des 
Kopfes von Abraham Lincoln, 
der gleichbedeutend ist mit 
der Sanierung des Geldes, 
das soziales Bindeglied oder 
Sprengstoff sein kann. Geld 
durchdringt wie das Blut alle 
menschlichen Lebensbe- 
reiche. 


von 18 Meter, und es enthüllt 
sich als ein riesiges Porträt des 
Kopfes von Abraham Lincoln, 
der Gleichbedeutend ist mit der 
Sanierung des Geldes, das sozia- 
les Bindeglied oder Sprengstoff 
sein kann. Das Gemälde zeigt 
schlagartig, daß das Geld, wie 
das Blut, alle menschlichen Le- 
bensbereiche umfaßt, durch- 
dringt und bestimmt. 


»Du kannst nicht Gott dienen 
und dem Mammon.« 


Trotzdem ist es wenig wahr- 
scheinlich, daß das geniale Werk 
Dalis oder die Münze den Be- 
trachtern dazu verhilft, daß bei 
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ihnen der Groschen fällt, welche 
entscheidende Rolle das Geld 
auf dem Weg ins Chaos spielt. 
Es ist nicht von ungefähr, daß 
Keynes, dem man das Wäh- 
rungsabkommen von Bretton 
Woods zu Unrecht zuschreibt, 
folgendes über das Geld sagte: 


»Es gibt keinen heimtückische- 
ren und sichereren Weg, das 
Fundament der Gesellschaft zu 
zerstören, als ihre Währung zu 
entwerten. Dieser Vorgang stellt 
alle verborgenen Kräfte der 
wirtschaftlichen Gesetze in den 
Dienst der Zerstörung, und dies 
in einer Weise, die nicht einer 
unter einer Million erkennen 
kann.« ii 
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Israel 


Die Kritik 
eines Juden 


Jack Bernstein ist ein amerikanischer Jude, der sechseinhalb Jahre in 
Israel lebte. Er kehrte danach in die Vereinigten Staaten zurück, 
desillusioniert und verbittert über das Land, von dem er überzeugt 
war, es wäre seine rechtmäßige Heimat. Er ist der Autor des Buches 
»The Life of an American Jew in Racist, Marxist Israel« (»Das 
Leben eines amerikanischen Juden im rassistischen, marxistischen 
Israel«). Jack Bernstein wurde von einem amerikanischen Journali- 


sten interviewt. 


Ihr Buch ist schon als »antisemi- 
tisch« in der Bedeutung von »an- 
ti-jüdisch« verurteilt worden. 
Aber Sie sagen, daß Sie antizio- 
nistisch und nicht anti-jüdisch 
sind. Können Sie das erklären? 


Bernstein: Es ist wichtig, daß Sie 
verstehen, was Zionismus wirk- 
lich ist. Die zionistische Propa- 
ganda hat die amerikanische Be- 
völkerung glauben gemacht, daß 
Judaismus und Zionismus ein 
und dasselbe ist, und daß sie reli- 
giöser Natur sind. Das ist eine 
eklatante Lüge. 


Judaismus ist eine Religion; aber 
Zionismus ist eine politische Be- 
wegung, die hauptsächlich von 
den osteuropäischen, aschkena- 
sischen Juden ausging, die seit 
Jahrhunderten die Haupttriebfe- 
der des Kommunismus-Sozialis- 
mus gewesen sind. Das endgülti- 
ge Ziel der Zionisten ist eine 
»Weltregierung« unter der Kon- 
trolle der Zionisten und zioni- 
stisch orientierten internationa- 
len jüdischen Bankiers. Kom- 
munismus und Sozialismus sind 
lediglich Werkzeuge, dieses Ziel 
zu erreichen. 


Juden gegen 
a z 


Offensichtlich waren Sie anderer 
Meinung, als Sie nach Israel aus- 
wanderten. Warum gingen Sie? 


Bernstein: Nach dem Krieg 1967 
waren wir Juden stolz geschwellt, 
daß unser »Heimatland« so 
mächtig und erfolgreich gewor- 
den war. Dann auch, weil wir 
von der falschen Propaganda be- 
einflußt wurden, Juden würden 
in Amerika verfolgt. Auf diese 
Weise fielen zwischen 1967 und 
1970 annähernd 50 000 amerika- 
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nische Juden auf die zionistische 
Propaganda herein und wander- 
ten nach Israel aus. Ich war einer 
dieser Trottel. 


Sie nennen Israel »rassistisch«. 
Meinen Sie »rassistisch« im Sin- 
ne von »Juden gegen Araber«? 


Bernstein: Es heißt auch »Juden 
gegen Juden«. Die mächtige zio- 
nistiiche Propagandamaschine 
ließ die Amerikaner glauben, 
daß ein Jude »ein Jude ist« - ei- 
ne Volksrasse -, und daß sie 
»Gottes auserwähltes Volk« 
sind. 


Es ist für sie erst einmal wichtig 
zu verstehen, daß Juden keine 
Volksrasse sind. 


Sie meinen, daß sephardische 
Juden und aschkenasische Juden 
zwei unterschiedliche Volksras- 
sen sind? 


Bernstein: Ja, es sind zwei ge- 
trennte Gruppen von Juden auf 
der Welt, und sie kommen aus 
zwei unterschiedlichen Gebie- 
ten. Die sephardischen Juden 
kommen aus dem Mittleren 
Osten und aus Nordafrika. Die 
aschkenasischen Juden stammen 
aus Osteuropa. 


Israel kein 
einiges Volk 


Die sephardische Gruppe ist die 
älteste. Sie sind in der Bibel be- 
schrieben worden, weil sie in der 
beschriebenen Gegend lebten. 
Sie sind mit den Arabern bluts- 
verwandt. Der einzige Unter- 
schied zwischen ihnen ist die Re- 
ligion. 


Die aschkenasischen Juden, die 
nun 90 Prozent der Juden auf 
der Welt umfassen, hatten einen 
eigenartigen Anfang. Gemäß 


Jack Bernstein, ein amerikani- 
scher Jude, kritisiert Israel als 
einen rassistischen und mar- 
xistischen Staat. Zionisten 
und marxistische Zionisten 
machen sich im Land breit 
und beherrschen die Juden. 


den Historikern - viele von ih- 
nen sind Juden - hatten die asch- 
kenasischen Juden ihren Ur- 
sprung vor ungefähr 1200 Jahren 
in Mitteleuropa. Ich erkläre das 
ausführlich in meinem Buch. 


Die meisten Amerikaner stellen 
sich die Israelis als ein einiges 
Volk vor - rassisch, politisch, re- 
ligiös und so weiter. Sie sagen, 
es sei nicht so. Könnten Sie das 
erläutern? 


Bernstein: Wenn man an Juden 
denkt, insbesondere im Zusam- 
menhang mit Israel, sollte man 
sich merken, daß ein großer Un- 
terschied zwischen sephardi- 
schen und aschkenasischen Ju- 
den besteht. Sie sind kein einiges 
Volk. Sie sind sozial, politisch 
und besonders rassisch ge- 
spalten. 


Sie heirateten eine sephardische 
Jüdin, die aus dem Irak kam. Sie 
sagen, sie waren deswegen ein 
Opfer des Rassismus. Nennen 
Sie uns bitte ein Beispiel: 


Bernstein: Wegen des Rassismus 
wird die Wohnung wie folgt ver- 
teilt: Aschkenasische Juden, die 
seit langem in Israel lebten, hat- 
ten freie Wahl; an zweiter Stelle 
folgten die aschkenasischen Ju- 
den aus Europa, besonders 
wenn sie entweder mit einem 
aschkenasischen Juden verheira- » 
tet waren oder einen in Israel 
geborenen aschkenasischen Ju- 
den heirateten; die nächsten Be- 
vorzugten waren aschkenasische 
Juden aus Amerika, vor allem 
wenn sie einen in Israel gebore- 
nen aschkenasischen Juden hei- 
rateten; dann haben sephardi- 
sche Juden die Wahl unter den 
Wohnungen, die noch übrigge- 
blieben sind; an letzter Stelle 
stehen Moslems, Drusen und 
Christen. 


»Ich habe 
falsch geheiratet« 


Kann diese Tatsache auf das 
ganze System angewandt wer- 
den? 


Bernstein: Die Möglichkeiten, 
eine Arbeit zu bekommen, fol- 
gen dem gleichen Muster: Die 
auserlesensten Arbeitsplätze be- 
kommen die aschkenasischen 
Juden; die sephardischen Juden 
bekommen die nächstbesseren 
und Moslems, Drusen und Chri- 
sten die schlechtesten, viele blei- 
ben arbeitslos. 


Obwohl ich ein aschkenasischer 
Jude aus Amerika bin, bin ich 
niedriger auf der Wohnungsliste 
plaziert worden, weil ich eine 
sephardische Jüdin geheiratet 
hatte. 


Daß mir die Wohnung verwei- 
gert worden ist, war meine zwei- 
te Erfahrung mit dem gewaltigen 
Rassismus, der in Israel exi- 
stiert. 


Was war Ihre erste Erfahrung? 


Bernstein: Gleich zu meiner An- 
kunft in Israel wurde ich diffa- 
miert. Wir amerikanischen Ju- 
den wurden so gerade noch ge- 
duldet. 


Weil Israel, um zu überleben, 
auf Geldgeschenke amerikani- 
scher Steuerzahler, auf Schen- 
kungen amerikanischer Juden 
und auf den Verkauf wertloser 
israelischer Aktien in Amerika 
angewiesen ist, herrscht Eifer- 
sucht unter den elitären israeli- 
schen aschkenasischen Juden ge- 
genüber den amerikanischen Ju- 
den. Häufig wurde mir gesagt: 
»Geh heim!« und »Wir wollen 
euer Geld, aber nicht euch!« 


Wurden andere amerikanische 
Juden besser behandelt als Sie? 


Bernstein: Es gab wohl eine 
Handvoll amerikanischer Juden, 
die willkommen waren und be- 
vorzugt behandelt wurden. Es 
waren kommunistische Juden 
mit Parteiausweis. 


Von den 50 000 amerikanischen 
Juden, die wie ich nach Israel 
gingen zwischen 1967 und 1970, 
waren 20 Prozent marxistisch 
orientiert. Eine große Zahl von 
ihnen war Mitglied der kommu- 
nistischen Partei. Sie wurden 
von der israelischen Obrigkeit 
und aschkenasischen Juden will- 
kommen geheißen und bevor- 
zugt behandelt: bei Wohnung, 
bei der Arbeit und im gesell- 
schaftlichen Leben. Es muß an- 
gemerkt werden, daß neben den 
aus den USA kommenden Juden 
viele Juden aus Chile, Argenti- 


nien und Südafrika nach Israel 
zugewandert waren. 


Von den 50 000, die während 
dieser Zeit nach Israel gingen, 
kehrten 80 Prozent von uns bei 
nächster Gelegenheit wieder in 
die USA zurück. Diejenigen, die 
blieben, waren entweder Mit- 
glieder der kommunistischen 
Partei oder Marxismus-Sympa- 
thisanten. 


Sie haben sicherlich ein anderes 
Bild von Israel vermittelt, als es 
die etablierten Medien in den 
USA tun. Ist die israelische Ar- 
mee wirklich die Elite, die pro- 
fessionelle und ergebene jüdi- 
sche Truppe, wie uns weisge- 
macht worden ist? 


Bernstein: Das ist ein Witz. Die 
Armee hat viele ausländische 
Söldner. Sie ist offen für alle Re- 
kruten bis dahin, daß sie sogar 
Homosexuelle, Lesben und 
Straftäter akzeptieren. Sie ist 
das hebräische »dreckige Dut- 
zend«. 


Demokratie mit 
Geheimpolizei 


Wie sieht es mit Verbrechen 
aus? 


Bernstein: Bat-Yarn ist das 
Hauptquartier für das organi- 
sierte Verbrechen in Israel. Sie 
haben in fünf Jahren das getan, 
was die Mafia in Amerika in 40 
Jahren nicht tun konnte. Viele 
israelische Staatsbeamte sind 
korrupt. Es existiert ein gewalti- 
ger illegaler Drogenhandel, Pro- 
stitution und illegaler Waffen- 
handel. 


Das ist sicherlich nicht das, was 
man in einem Reiseprospekt le- 
sen würde. Solcherlei Aktivitä- 
ten werden vor Touristen unter- 
drückt oder zumindest geheim- 
gehalten, wie es in Washington 
passiert. 


Nehmen wir die Hay Arhorn 
Street in Tel Aviv. Bitten Sie 
den Taxifahrer bloß, Sie dahin- 
zubringen, »wo etwas los ist«. 


Also ist Israel kein Land der flei- 
Bigen und moralisch bewußten 
Leute? 


Bernstein: Besuchen Sie Eilat, 
und sehen Sie selbst. Es ist das 
Fort Lauderdale Israels. Homo- 
sexuelle, Ausreißer und Gesin- 
del werden dort angezogen. 


Sie erwähnen, daß Homosexuel- 
le, männliche oder weibliche, ei- 
ne Heimat in Israel finden kön- 
nen. Würden Sie das näher aus- 
führen? 


Bernstein: Wenn Homosexuelle 
Israel besuchen, können sie zu 
der »Gay«-Organisation mit den 
Initialen SPPR, die im Kleinan- 
zeigenteil der israelischen Lokal- 
ausgabe der »Jerusalem Post« 
inseriert, Kontakt aufnehmen. 
Senden Sie zwei internationale 
Antwortscheine und fragen Sie 
nach englischsprachiger Litera- 
tur. Bei SPPR, P.O.Box 16151, 
Tel Aviv, Israel. Dann urteilen 
Sie selbst. 


Sie sprachen von Rassentren- 
nung. Woran könnte man das er- 
kennen? 


Bernstein: Das Hatikva-Viertel 
in Tel Aviv ist das Ghetto der 
nordafrikanischen Juden in die- 
ser Stadt. Rehov Hagznah ist die 
Hauptstraße. Um sicherzuge- 
hen, muß man beide bei Tag und 
bei Nacht besuchen, um den Un- 
terschied zu sehen. 


Und wenn man nach sephardi- 
schen Juden schaut, geht man 
nach Katamon Musrana - das ist 
ihr Ghetto. 


Israel wird oft die »einzige De- 
mokratie im Mittleren Osten« 
genannt. Können Sie das bitte 
kommentieren? 


Bernstein: Hat eine Demokratie 
eine Geheimpolizei? Die Shin- 
Bet ist für die innere Sicherheit 
verantwortlich. Sie unterdrückt 
jegliche Unstimmigkeit - sogar 
von Juden. Israel hat keine Ver- 
fassung, keine »Bürgerrechtsge- 
setze«, 


Gibt es in einer Demokratie 
Rassenunterdrückung? Sind die 
Nachrichtenmedien in einer De- 
mokratie so kontrolliert, daß 
fast keine Nachrichten aus dem 
Land herausdringen und man 
nichts über die inneren Konflik- 
te erfährt? 


Meine Empörung 
steht nicht allein 


Können Sie uns ein Beispiel 
nennen? 


Bernstein: Haben Sie von den 
Rassenunruhen von 1975 und 
1976 gehört? Ich denke nicht. 
Lesen Sie, daß es eine regelrech- 
te Möglichkeit für sephardische 
Juden gibt, in der israelischen 
Armee zu meutern? In Wadi Sa- 
lib in Haifa waren 1959 Rassen- 
unruhen. Ich denke, Sie haben 
darüber auch nichts gehört. 


Sie sagten, als wir dieses Inter- 
view arrangierten, daß zwei Leu- 
te für Ihre Rückkehr nach Wa- 
shington und für die Veröffentli- 
chung Ihres Buches verantwort- 
lich seien. Wer waren sie? 


Bernstein: Haviv Schieber von 
dem »Heiligen-Land-Staatsaus- 
schuß« ermutigte mich, nach 
Washington zurückzukehren 
und zeigte mir, daß ich nicht der 
einzige Jude war, der über den 
Zionismus empört war. 


Len Martin hat mir zur Veröf- 
fentlichung meines Buches ver- 
holfen, und ich widmete ihm 
mein Buch, 


Möchten Sie eine abschließende 
Bemerkung machen? 


Bernstein: Zionisten, und be- 
sonders elitäre marxistische Zio- 
nisten, die sich in Israel breitma- 
chen, belügen Sie. Die Wahrheit 
muß erzählt werden. Die Ameri- 
kaner, und ich meine alle Ame- 
rikaner einschließlich der Juden, 
müssen sich selbst von den inter- 
nationalen Zionisten distanzie- 
ren. 


Die One-World-Bewegung auf antichristlichem Vormarsch. Aber... 


Ein neues Buch über die One-World (Eine- 
Welt)-Bewegung ist erschienen. Autor ist 
der mit verschiedenen Buchpreisen bedach- 
te Pfr. Wolfgang Borowsky. Der Titel heißt 
»Christus und die Welt des Antichristen«. 
In diesem 256 Seiten starken Buch werden 
u. a. folgende Themen behandelt: »Die 


Freimaurerei als Gegnerin des Menschen 
und christlichen Glaubens. Die Illuminaten, 
UNO, Bilderberger, Rothschild-Dynastie. 
Aufdecken in Wahrhaftigkeit. Verschwö- 
rung zum Guten.« Das Buch klingt aus in 
der Hoffnung auf den wiederkommenden, 
alles vollendenden Christus: Nur um seinet- 


willen können wir Mitlebenden und Mitlei- 
denden nicht sagen: »No future!« (keine 
Zukunft). 


Dieses aufschlußreiche Buch ist zu 
DM /Fr. 6,80 erhältlich 
im Memopress-Verlag, CH-8215 Hallau. 


Israel 


Zur Person 
von Rabbı 
Meir Kahane 


James Stephenson 


Rabbi Meir Kahane, der ungestüme Anführer der »Jewish Defense 
League« (JDL), sorgte vor einigen Wochen für Schlagzeilen, als er in 
das israelische Parlament, die Knesset, gewählt wurde. Kahane hieß 
nicht immer »Kahane«. Er verfügt über sehr mächtige Verbindungen 
in den Vereinigten Staaten, was bisher der breiten Öffentlichkeit 
unbekannt geblieben ist. Nachstehend wird ein geheimer Bericht 
eines US-Nachrichtendienstes zitiert, der von einem unabhängigen 
Journalisten zusammengestellt wurde. 


Der Mann, der gegenwärtig als 
Rabbi Meir Kahane bekannt ist, 
ist lange Zeit Agent des CIA ge- 
wesen. 1965 kündigten er und 
Dr. Joseph Churba die Grün- 
dung einer Organisation an, die 
die Unterstützung von seiten der 
Universitäten für den Vietnam- 
krieg wecken sollte. Damals war 
Rabbi »Meir Kahane« als »Mi- 
chael King« bekannt. 


Agent und 
Ghostwriter 


Diese Bemühungen zugunsten 
der amerikanischen Kriegsan- 
strengungen in Südostasien wa- 
ren ein Teil eines größeren Plans 
des CIA. Die linksgerichteten 
Radikalen Rennie Davis, Abbie 
Hoffmann, Jerry Rubin und an- 
dere erhielten später eine Rolle 
gegen den Vietnamkrieg. Diese 
Anführer der »Raus-aus-Viet- 
nam«-Bewegung bekamen Gel- 
der von verschiedenen dem CIA 
verbundenen Gruppen wie von 
der New World Foundation, der 
Aaron Norman Foundation, der 
Roger Baldwin Foundation und 
anderen Organisationen. 


Der CIA manipulierte die öf- 
fentliche Meinung ständig, in- 
dem seine Agenten auf. beiden 
Seiten des Vietnamkriegsgesche- 
hens arbeiteten. »Michael 
King«, offensichtlich einer der 
verschiedenen Decknamen, hat- 
te einen guten Freund in Joseph 
Churba. Zusammen bildeten sie 
um 1965 herum die »Consultants 
Research Associates«, 509. Fifth 
Avenue, New York. Damals war 
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Joseph Churba Dozent am Adel- 
phia College und arbeitete an ei- 
ner Doktorarbeit an der Co- 
lumbia-Universität. 


Ihr bekanntgewordenes erstes 
Projekt war ein Versuch, die 
Universitäten zur Unterstützung 
des Vietnamkrieges zu mobili- 
sieren. Sie behaupteten Öffent- 
lich, sie wären beide beunruhigt 
von der Ausbreitung der soge- 
nannten »radikal linken« Bewe- 
gung an den Colleges. Die mei- 
sten dieser »radikal linken« Be- 
wegungen gegen den Vietnam- 
krieg wurden von CIA-Einrich- 
tungen finanziert. 


Am 4. Juli 1965 erschien ein Be- 
richt über die Organisation der 
Kriegsbefürworter in der New 
Yorker Zeitung »Journal Ameri- 
can« mit einem Bild von Michael 


Rabbi Meir Kahane ist als 
amerikanischer Staatsbürger 
Mitglied des israelischen Par- 
laments, der Knesset. 


King, das ihn später als »Rabbi 
Kahane« identifizierte. Unter- 
gruppen waren an sechs Univer- 
sitäten einschließlich der Ford- 
ham-Universität und der Uni- 
versity of Wisconsin ins Leben 
gerufen worden. Diese Gruppen 
arbeiteten als Gegenkraft zu den 
Anti-Kriegsaktivitäten in Madi- 
son, Wisconsin. 


Michael King war auch ein Kor- 
respondent für den CIA-Ge- 
heimdienst in Afrika. Ebenso 
betätigte er sich als Ghostwriter 
und schrieb Berichte für Mitar- 
beiter der Kongreßausschüsse in 
Washington. 


Experten im Aufbau von 
Tarngruppen 


King legte diese Identität ab und 
ründete 1968 die »Jewish De- 
ense League« (JDL) als »Rabbi 

Meir Kahane«. Er gründete 

ebenso eine angebliche karitati- 

ve Stiftung als Freund im Namen 
einer verstorbenen Frau mit Na- 
men Gloria Jean D’Argenio, die 
als Modell unter dem Namen 

»Estelle Donna Evens« gearbei- 

tet hatte. Mysteriöserweise 

sprang die Frau im Juli 1966 von 
er Queensboro-Brücke in 

Queens, New York, in den Tod. 


Am 2. August 1967 ließen Chur- 
ba und Michael King ein verle- 
gerisches Unternehmen, das 
»Crossroads Publishing«, beim 
Bezirksregisteramt als eine Ge- 
sellschaft eintragen. Sie brach- 
ten ein anti-sowjetisches Buch 
unter dem Titel »Jüdischer Ein- 
satz im Vietnamkrieg« heraus, 
das von Mr. Churba, Mr. Kaha- 
ne und Mr. King verfaßt worden 
war. Churba leugnete, daß das 
Buch mit staatlicher Zuwendung 
herausgegeben worden ist. 


Das zweite verlegerische Projekt 
der beiden Männer handelte von 
der Politik und dem gesellschaft- 
lichen Leben in Nordvietnam. 
Es wurde für ein Direktversand- 
verlagshaus, Information Inc., 
produziert. Dieses Verlagshaus 
gehörte David Aldrich, einem 
früheren Journalisten und Dra- 
matiker, dem Sohn Richard Ald- 
richs, einem Theaterregisseur 
und früheren Diplomaten. 


David Aldrich arbeitete für Fred 
Rosen Associates Inc., einer 
Werbefirma. Aldrich sagte, er 
glaube, daß Churba ein Teil der 
Bürokratie des US-Geheimdien- 
stes sei. 


1976 interviewte ein freier Jour- 
nalist Meir Kahane. Kahane gab 
in dem Interview zu, in den sech- 
ziger Jahren Berater für das US- 
Außenministerium gewesen zu 
sein. Aber er leugnete es ab, als 
Berater für den CIA tätig gewe- 
sen zu sein. Auch bestritt er, daß 
das »Außenministerium« nur ein 
Kenn-Name für CIA in be- 
stimmten Kreisen gewesen wäre. 


1967 soll Kahane seine Verbin- 
dungen zu dem Verlagsunter- 
nehmen »Consultants Research« 
aufgegeben haben. 


Churba und Michael King sind 
offensichtlich Experten auf dem 
Gebiet der Unterwanderung von 
Organisationen und für den Auf- 
bau von Tarnorganisationen. 
Für die Dauer von eineinhalb 
Jahren in den sechziger Jahren 
pendelte Kahane gewöhnlich 
zwischen Washington und New 
York. Er verließ sein Haus in 
Laurelton, Queens, New York, 
am Montag und kehrte am Frei- 
tag bei Sonnenuntergang zu- 
rück. Zu Hause war er »Meir 
Kahane« und in Washington 
»Michael King«. 


Für psychologische 
Spiele gebraucht 


Ein Anzeichen für seine staatli- 
chen Verbindungen war seine 
Fähigkeit, nach Belieben zu rei- 
sen, obwohl er 1971 verurteilt 
worden war, weil er Gewehre, 
Bomben und Sprengstoff über 
die Staatsgrenzen transportiert 
hatte. Im März 1975 wurde Ka- 
hane zu einem Jahr Freiheits- 
strafe in einem staatlichen Ge- 
fängnis verurteilt, weil er gegen 
die Bewährungsbedingungen 
von 1971 verstoßen hatte. Sie 
untersagten ihm den indirekten 
oder direkten Kontakt zu Ge- 
wehren, Bomben, Sprengstoff 
oder anderen Waffen. 


Der Brooklyner Bundesrichter 
Jack Weinstein vereinbarte eini- 
ge eigenartige Bedingungen für 
Kahane, seine Strafe zu verbü- 
Ben: Kahane sollte es erlaubt 
sein, außerhalb des Gefängnis- 
ses in einem Appartementhotel 
an der New Yorker West Side zu 
wohnen und außerdem täglich 
sieben Stunden durch die Stadt 
zu fahren. 


Kahane oder Michael King wird 
vom CIA in sogenannten »ost- 
west-psychologischen Spielen« 
gebraucht. Er und einige seiner 


Kollegen sind wahrscheinlich als 
»agents provocateure« beschäf- 
tigt gewesen, indem sie in ver- 
schiedenen Gruppen die Macht 
ergreifen und sie manipulieren 
sollten. 


Kahane hatte ebenso Verbin- 
dungen zu Joseph Columbo Se- 
nior. Sie studierten beide angeb- 
lich das Problem, die Regierung 
zu terrorisieren. Columbo, der 
später getötet wurde, was als 
Mordanschlag ausgegeben wur- 
de, war der Anführer einer 
Gruppe, die sich die »Italie- 
nisch-Amerikanische Bürger- 
rechtsliga« nannte. 


George Bush, der im Oktober 
1971 Chef der US-Delegation 
für die Vereinten Nationen und 
dortiger US-Botschafter war, 
hatte eine Scheinkonfrontation 
mit Meir Kahane. Diese war, 
wie es schien, so inszeniert, als 
ob Bush und Kahane Kontra- 
henten seien. Bush entwickelte 
sich 1976 beruflich zum Chef des 
CIA. Die Bush-Kahane-Kon- 
frontation stellte einen Teil 
der ost-west-psychologischen 
Kriegskampagnen dar. 


Um 1978 war Arthur »Buzz« Al- 
pert der Kopf der JDL-Unter- 

‚ gruppe in Chicago. Er war offen- 
sichtlich finanziell gut versorgt. 
FBI-Dokumente, die auf Betrei- 
ben der FDI (»Freiheit für Infor- 
mation«) freigegeben worden 
sind, tragen zu der Behauptung 
bei, daß »Buzz« Alpert viele Ja- 
ehre lang ein FBI-Informant und 
möglicherweise ein vom FBI be- 
zahlter Provokateur war. 


Alperts Vorgänger als JDL- 
Gruppenchef in Chicago war Ja- 
cob Oscar Berg, ein seltsamer 
und geheimnisvoller Buchhalter, 
der gerne verschiedene andere 
Gruppen und Bewegungen un- 
terwanderte. Alperts Nachfolger 
veranstaltete eine Radio-Talk- 
show; hinterher bekräftigte er 
Alperts scheinbare Rolle für den 
FBI in einem nicht für die Öf- 
fentlichkeit bestimmten Ge- 
spräch mit dem Moderator der 
endung. Alperts Nachfolger 
war, nebenbei bemerkt, früher 
einmal ein ranghöherer Gutach- 
ter des militärischen Geheim- 
dienstes. 


Israelis 
in Chicago 


In den siebziger Jahren bildete 
der israelische Geheimdienst 


mehr als 300 seiner Leute im Al- 
ter zwischen 28 und 35 Jahren im 
Raum Chicago aus. Sie schienen 
sich mit der Arbeit von militäri- 
schen Computern und Nachrich- 
tencomputern zu befassen. Wäh- 
rend ihrer Schulung im Raum 
Chicago taten sie so, als arbeite- 
ten sie als »Versicherungsver- 
treter«. 


Sie sprachen ein sehr schnelles 
Hebräisch. Jedes Jahr kamen sie 
und ihre Ehefrauen und Kinder, 
die alle hebräisch sprachen, zu- 
sammen, um Chanukka, den jü- 
dischen Feiertag, der fast auf 
denselben Tag wie Weihnachten 
fällt, zu feiern. 


Einem Außenstehenden wurde 
erlaubt, an diesen Feierlichkei- 
ten teilzunehmen, nachdem er 
von einem örtlichen Verbin- 
dungsmann für unbedenklich er- 
klärt worden war. Einer ihrer äl- 
teren »im Ruhestand« stehenden 
Mitglieder, ungefähr 40 Jahre 
alt, erzählte, wie er den Gene- 
ralstab der syrischen Armee un- 
terwandert hatte. Er wurde ent- 
larvt, als er Toilettenpapier be- 
nutzte, was in diesem Erdteil 
nicht gebräuchlich ist. 


Der »Pensionär« erzählte von 
den Kompliziertheiten, die Mo- 
ral nicht sinken zu lassen. Er 
sagte, er brächte seinen Män- 
nern bei, wie man Synagogen so 
bombardiert, daß sie nicht für 
immer geschädigt seien, und wie 
man die Schuld für die Bomben- 
anschläge auf die Araber ab- 
wälzt. Er lachte, als er nach dem 
Bombenanschlag auf die Rück- 
seite einer im nördlichen Chica- 
go gelegenen Synagoge gefragt 
wurde. Als er weiter gefragt 
wurde, ob dies Teil seiner Arbeit 
sei, brummte er in hebräisch vor 
sich hin, um gleich darauf wieder 
zu lächeln und zu lachen. 


Offensichtlich führen die Israelis 
immer noch ihre Schulungen im 
Raum Chicago durch. Einige 
Leute reden über den Tod eines 
hohen israelischen Offiziers in 
Washington. Dieser Tod bleibt 
mysteriös. Scheinbar steht sein 
Tod im Zusammenhang mit der 
Herstellung von Ladestreifen für 
Maschinenpistolen für Israel in 
Chicago. 


Kahane, der öffentlich erklärt 
hat, daß seine Mittel aus den 
USA kämen, ist jetzt Mitglied 
des israelischen Parlamentes. 
Aber wessen Spiel er spielt, 
kann man nur vermuten. IM) 


Weltbank 


China macht 
Schulden! 


Die Weltbank durchleuchtet 
Chinas Wachstumschancen und 
stellt fest, daß auf verschiedenen 
Ebenen Wachstum erreichbar 
sein könnte. Weitere Reformen 
und Energiesparen vorausge- 
setzt, erbringen substantielle 
Kreditaufnahmen im Ausland. 


Im Bericht der Weltbank heißt 
es: Die Wirtschaftsstruktur ist 
unbeweglicher und zentralisti- 
scher als die anderer kommuni- 
stischer Volkswirtschaften. Die 
eingeleiteten Reformen genügen 
nicht. Augenblicklich gibt es 
nicht einmal einen mittelfristi- 
gen Wirtschaftsplan. Das bishe- 
rige Wirtschaftswachstum Chi- 
nas resultiere kaum aus Produk- 
tivitätserhöhungen, sondern aus 
der Beschäftigung zusätzlicher 
Menschen. 


Finanzierung _ 
von Kernenergie 


Ein an, Chinas ist die 
unwirtschaftliche Nutzung der 
Energie. Schlimmeres hat die 
Weltbank nirgends gesehen. 
Grund sind veraltete Technolo- 
gien und fehlender Anreiz, 
Energie zu sparen. 


Die Exporterlöse werden vor- 
läufig nur langsam steigen, ob- 
wohl nichttextile Industriepro- 
dukte Weltmarktchancen haben. 


Grundsätzliche Empfehlungen 
der Weltbank sind, ein Preissy- 
stem zu finden, bei dem sich An- 
gebot und Nachfrage nähern, 
und die Gewinnerzielung zu ho- 
norieren. 


In mehreren Szenarien wird den 
Chinesen dargestellt, wie sie 
Wirtschaftswachstum erreichen 
können. Wirtschaftsreform und 
Energiesparen vorausgesetzt, 
bringen hohe Kreditaufnahme 
im Ausland und Investition in 
Technologien die besten Wachs- 
tumsergebnisse. Und China ist 
gewillt, vermehrt Auslands- 
schulden einzugehen. 


Milliarden Dollars 
für Kernkraftwerke 


Rund 30 Projekte im Wert von 
über 3 Milliarden US-Dollar 


werden von der Weltbank vor- 
bereitet. Ausländische Herstel- 
ler sollen die besten Chancen ha- 
ben. Hier gilt, die Ausschrei- 
bungspraxis der Bank einzuhal- 
ten: entsprechende Marketing- 
anstrengungen in China sind 
sehr früh in die Wege zu leiten. 
Ein Projekt muß auch möglichst 
lückenlos. weiter verfolgt wer- 
den. Nicht immer gibt der tiefste 
Preis den Ausschlag, sondern ei- 
ne Kombination von vorteilhaf- 
tem Preis mit gutem Service, 
Schulung chinesischer Mitar- 
beiter. 


Von westlichen Handelsbanken 
wird China für weitere 3 Milliar- 
den US-Dollar Kredite zur Fi- 
nanzierung eines großen Kern- 
kraftwerkes mit 4,6 Milliarden 
Erstellungskosten (2 Reaktoren 
von je 900 MW) beanspruchen. 
Frankreich und Großbritannien 
werden die Hauptlieferanten 
und Finanziers sein. 


Konserven für 
die Welt 


In der chinesischen Nahrungs- 
mittelindustrie dürfte bald die 
Verarbeitung interessant wer- 
den. Denn sie ist bereits heute 
eine der am schnellsten wach- 
senden Branchen im Land. Der 
wachsende innerchinesische Be- 
da muß gedeckt werden, 
schreibt das »Wall Street Jour- 
nal«. Außerdem gehören kon- 
servierte Lebensmittel zu den 
stark geförderten Exportpro- 
dukten. 


Moderne Anlagen müssen für 
diese Branche ebenfalls aus dem 
Westen kommen. Noch interes- 
santer sind aber die sogenannten 
Joint Ventures mit westlichen 
Lebensmittelkonzernen. Bei- 
spiel: Beatrice Foods Co. und 
die örtlichen Behörden in Kan- 
ton. Das US-Unternehmen stellt 
Obst- und Gemüsekonserven so- 
wie Fruchtsäfte in China her. 
Produziert wird für den Inlands- 
markt und den Export. 


Aber auch Chinesen sind etwas 
»japanisch«. Sie ahmen mit Vor- 
liebe nach. Dies steht zum Bei- 
spiel bei den Verhandlungen mit 

en USA im Vordergrund und 
soll es China ermöglichen, aus 
eigenen Anstrengungen im 20. 
Jahrhundert Tritt zu fassen, oh- 
ne Berge von Devisen opfern zu 
müssen. 2] 
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Spanien 


Ein un- 
erwunschter 
Besuch 


Ismael Medina Cruz 


Die spanischen Tageszeitungen »ABC« und »El Pais« starten unter 
dem Oberbefehl von Mitgliedern der Trilateralen Kommission eine 
intensive Kampagne gegen die sogenannte »schwarze Wirtschaft« 
Spaniens, Ausdruck eines eindeutigen Widerstandes des spanischen 
Volkes gegen die Parteien-Tyrannei. Diese massive indirekte Unter- 
stützung der Presse für die Veräußerungspolitik der spanischen libe- 
ral-sozialistischen Regierung traf mit der Ankündigung eines nie 
dagewesenen Ereignisses in der spanischen Tageszeitung »Diario 16« 
zusammen. Bei dem Ereignis ging es um den Besuch beziehungs- 
weise die Durchreise durch Spanien auf demWeg nach Israel einer 
»äußerst wichtigen Gruppe nordamerikanischer Geschäftsleute«. Mit 
einfachen Worten ausgedrückt: es handelte sich um den Besuch der 


Bosse des internationalen Kapitals. 


Die Besucherliste dieser Stippvi- 
site ist beachtlich: Rothschild, 
Rockefeller, Rosenwald, Gold- 
stein, Silverstein: alle zusammen 
vereinen die größte von der 
Menschheit je gekannte Finanz- 
macht, die alle Nationen, ein- 
schließlich der kommunistischen 
Länder, erfaßt mittels eines 
klebrigen Spinngewebes von 
Banken und multinationalen 
Unternehmen. Sie herrschen wie 
Könige im kapitalistischen 
Ameisenhaufen, in ihrem Na- 
men werden die Völker durch 
skrupellose Politiker und soge- 
nannte Fachleute ausgebeutet. 


Das Netz 
der Macht 


Eine genaue Untersuchung des- 
sen, was sich wirklich hinter dem 
verschwommenen Erscheinungs- 
bild der spanischen Aktienge- 
sellschaft verbürgt, würde zei- 
gen, daß es in letzter Instanz die- 
se Personen sind, die den Lö- 
wenanteil der spanischen Wirt- 
schaft kontrollieren oder genau 
gesagt des Staates der. Autono- 
mien. Eine ebenfalls gründliche 
Analyse der äußeren Abhängig- 
keit der für den Demokratisie- 
rungsprozeß verantwortlichen 
Parteien und ihrer entsprechen- 
den Unterstützungen, zum Bei- 
spiel die Medien mit ihrer gesell- 
schaftlichen Manipulation, wür- 
de eine ähnliche Abhängigkeit 


20 Diagnosen 


David Rockefeller besuchte 
seine Vasallen in Spanien als 
Boß des internationalen Kapi- 
tals. 


im politischen Bereich bestä- 
tigen. 


Deshalb kann man mit gutem 
Recht behaupten, daß bei die- 
sem Besuch die wahren Herren 
Spaniens ihre Besitzungen oder 
vielleicht sogar Kolonien be- 
sucht haben. Es sind dieselben, 
auf die Gonzälez Mata in »Les 
vrais maitres du monde« hin- 
weist, die Henry Coston jahre- 
lang denunzierte, die Macomble 
entlarvte und die Jose Antonio 
Cervera in seinem Buch »Das 
Nest der Macht« geißelt.Die 


Journalisten hätten also nicht 
von einer »äußerst wichtigen 
Gruppe nordamerikanischer Ge- 
schäftsleute« sprechen sollen, 
sondern viel treffender von »den 
Herren der Demokratisierung, 
die Spanien im September einer 
Kontrolle unterziehen«. 


Die endgültige 
Zerstörung der Nation 


Die Mitglieder des Sanhedrin, 
die Rohstoffpreise und Börsen- 
kurse nach Willkür festsetzen, 
die Krisen und wirtschaftliche 
Aufschwünge je nach ihren In- 
teressen veranlassen, die Regie- 
rungen und Regime ein- und ab- 
setzen, die Kriege entfachen und 
skandalöse Waffenstillstände an- 
ordnen, die die Mittel der Emp- 
fängnisverhütung und die Ab- 
treibung finanzieren, die zerset- 
zende Revolutionen schüren, die 
Förderer der amoralischen Flut, 
die die Völker zu Tieren werden 
läßt, die beharrlichsten Feinde 
der katholischen Kirche und der 
religiösen Empfindungen, die 
Herren jeder Art des politischen 
und mafiosen Internationalis- 
mus, kurzum, die Vorarbeiter 
der neuen internationalen Welt- 
ordnung, haben dieses Mal Spa- 
nien als Zwischenstation gewählt 
auf ihrer Jahresreise zum Tem- 
pel Baals. 


Der Besuch der Sanhedrin in 
Spanien fällt zusammen mit der 
fast endgültigen konstitutionel- 
len Zerstörung der Nation, auf 
daß sich die seit 1492 ausstehen- 
de, von Sulzberger erwähnte Ra- 
che vollzieht, und deren gänzli- 
che Verwirklichung den willigen 
Demokratisatoren als Ziel aufer- 
legt wurde, wie aus dem un- 
schätzbaren Buch des Histori- 
kers Halm Avni »Spanien, Fran- 
co und die Juden« hervorgeht. 


Um es kurz zu sagen: Die Unter- 
suchung des Hebräers Avni 
zeigt, daß die spanische Verfas- 
sungsgeschichte seit der geschei- 
terten Verfassung von Bayona 
und von 1812 durch die den Frei- 
maurern auferlegte Verpflich- 
tung gekennzeichnet ist, die ka- 
tholische Religion aus den politi- 
schen, rechtlichen und institutio- 
nellen Einrichtungen und gleich- 
zeitig aus der Gesellschaft zu 
entfernen, um so der Revanche 


“ Genugtuung zu verschaffen. 


Diese erniedrigende, heimliche 
und rachsüchtige Rückkehr zu 
der Situation, die vor der Zeit 


der katholischen Könige 
herrschte, und die nachdrücklich 
seit der Thronbesteigung Philipp 


_V. angestrebt wurde, erklärt auf 


realistische Art, daß die demora- 
lisierende und entchristianisie- 
rende Aufgabe der anorgani- 
schen Demokratie nicht nur von 
der wirtschaftlichen Kolonisie- 
rung Spaniens durch die multi- 
nationalen Gesellschaften be- 
gleitet wird, sondern auch das 
Zerbrechen der nationalen Ein- 
heit einschließt aufgrund des 
Staates der Autonomien und der 
Rückkehr zu den Taifas. 


Die große 
geheime Macht 


Ich sollte bemerken, zwecks grö- 
ßerer Genauigkeit und um nicht 
Zielscheibe allgemein üblicher, 
völlig grundloser Anschuldigun- 
gen zu sein, daß das gleiche Un- 
glück, wenn nicht ein größeres 
als das der Spanier, die allge- 
mein für die Zionisten jüdische 
Konvertiten sind, das jüdische 
Volk trifft, das der Sanhedrin in 
ein unglückliches Instrument für 
seine Weltmachtbegierden ver- 
wandelt hat. 


Ich bin weit von jedem antise- 
mitischen Gefühl entfernt, was 
durch die vielfältigen Kreuzun- 
gen der Kulturen und Rassen 
und strikte, tief verwurzelte 
Glaubensgrundsätze begründet 
ist. Ich hege keinen Groll gegen 
die Juden und nicht gegen die 
Araber oder die Scharen der ih- 
nen dienenden islamischen Afri- 
kaner, unter denen die Berber, 
eng mit den Iberern in ihren tief- 
sten Wurzeln verwandt, eine 
entscheidende Rolle spielten. 


Die Juden der ganzen Welt und 
besonders die des Staates Israel 
erzeugen einen großen Kummer 
in mir, aus Gründen, die nicht 
sehr unterschiedlich sind von de- 
nen, die mir die Seele zerreißen, 
wenn ich die demokratisierende 
Unterwerfung Spaniens unter 
die große, geheime Macht be- 
trachte. Eine unparteiische Un- 
tersuchung der Judenverfolgung 
deckt eine teuflische Verschwö- 
rung auf, die darauf abzielt, die 
Angst einflößende Einheit der 
jüdischen Ghettos in aller Welt 
in einem Status zwischen Vertei- 
digung und Angriff gegenüber 
den christlichen Gesellschaften, 
die ihnen Aufnahme gewähren, 
zu erhalten und so den Zielen 
der großen, geheimen Macht 
zum Bau des Weltstaates und 


der Durchsetzung ihrer absolu- 
ten Welttyrannei von größerem 
Nutzen zu sein. 


Die interne Geschichte Israels, 
die sich zur Zeit in einer kriti- 
schen Lage befindet, entspricht 
den Konstanten. Ein Großteil 
der in Israel ansässigen Juden, 
vor allem die Sepharden, die 
ewigen Einwohner der verfluch- 
ten Stadtviertel der Welt und 
hauptsächlich Opfer der zionisti- 
schen Verschwörung, haben, 


entgegen der Voraussicht des 
Sanhedrin, ähnliche nationale 
Gefühle entwickelt wie jedes an- 
dere Volk, das sich in ständiger 
Kriegsspannung zur Festigung 
seines 
findet. 


ebietes und Staates be- 


Die Israelis gewannen sogar die 
Kriege und Konflikte, die der 
Zionismus anzettelte, um sie zu 
demütigen, sie weiterhin von der 
großen, geheimen Macht abhän- 
gig zu machen, die Unbeständig- 
keit in diesem lebenswichtigen, 
geographisch-strategischen Ge- 
biet der Welt zu erhalten und die 
nationaljüdischen Gefühle zu 
unterdrücken, die seinerzeit von 
Dayan herausgestellt wurden, 
um so das Führungsvolk eines 
verständnisvollen Pansemitis- 
mus von Hebräern und Arabern 
zu werden, das fähig wäre, eine 
große autonome Macht im Mitt- 
leren Osten zu fördern. 


Das trojanische 
Pferd der Macht 


Es ist logisch, daß es auch in Is- 
rael, genauso wie in den Verei- 
nigten Staaten, Spanien und an- 
deren Nationen, die Sozialde- 
mokraten sind, die sich bemü- 
hen, die moralischen Grundla- 
gen des Volkes zu zerstören, sei- 
ne kulturellen Wurzeln zu verwi- 
schen und einen erniedrigenden 
demokratisierenden Internatio- 


nalismus einzuführen. Die Per- 
son des Simon Peres bleibt un- 
verständlich, wenn man die vor- 
her erwähnten Umstände nicht 
berücksichtigt und das wirkliche 
Wesen des Kampfes zwischen 
Nationalismus und Internationa- 
lismus, der dem israelischen 
Wahlkampf zugrunde lag und 
der politischer Ausdruck eines 
radikalen inneren Risses ist zwi- 
schen den Sabras, die überzeugt 
sind, daß sie ein national-ge- 
schichtliches Geschick erfüllen, 
und den Ashkenazi, die bloße 
Mitglieder der Fünften Kolonne 
des Zionismus sind. 


Sowohl in Israel als auch in Spa- 
nien ist der Liberal-Sozialismus 
das trojanische Pferd der gro- 
ßen, geheimen Macht, die stän- 
digen Verrat am Vaterland, an 
der Gesellschaft, am nationalen 
Staat und an der historischen 
Mission der betreffenden Völker 
übt. 


Das Problem, das sich für Spa- 
nien im Hinblick auf Israel er- 
gibt, ist nicht abhängig von den 
freundschaftlichen Banden zu 
den arabischen und islamischen 


. Völkern. Es wäre eine Dumm- 


heit, diese zur Uneinigkeit füh- 
rende Fragestellung zu überneh- 
men. Wir haben hier die Wahl 
zwischen der kriegerischen 
Freundschaft, die auf dem 
Standpunkt der Sabras basiert 
und gegen den Zionismus ge- 
richtet ist - was uns paradoxer- 
weise den wirklichen arabischen 
Gefühlen näherbringen würde -, 
oder der Unterwerfung unter die 
Diktate des Internationalismus, 
des gemeinsten, niederträchtig- 
sten und bösartigsten Feindes, 
dem sich jemals die ihre Souve- 
ränität liebenden und auf ihre 
Geschichte bezogenen Völker 
gegenübersahen. 


Kurz gesagt: Obwohl die spani- 
schen Medien diesen Besuch als 
ein nie dagewesenes, mit der De- 
mokratisierung Spaniens über- 
einstimmendes Ereignis hinstel- 
len, empfingen wir in Wirklich- 
keit in Spanien die wirklichen 
Herren der Parteityrannei, unter 
der das Land leidet. Es war 
in jeder Beziehung ein uner- 
wünschter Besuch für jeden Spa- 
nier, der in sich den minimalsten 
Erhaltungstrieb und einen letz- 
ten Funken von Freiheit trägt. U] 


Ismael Medina Cruz veröffentlich- 


te den vorstehenden Beitrag zu- 
erst in der spanischen Tageszei- 
tung »El Alcäzar«. 


US-Bankiers finanzierten Hitler 
vor der Machtübernahme. 

Ein historisches Dokument, das nicht nur 
wegen der sogenannten Schuldfrage des 
deutschen Volkes, sondern auch wegen 
der richtigen Erkenntnis der politischen 

und geschichtlichen Realität unserer Zeit, 

von brennender Aktualität ist. 


So wurde Hitler finanziert. 
Das verschollene Dokument von Sidney Warburg 
über die internationalen Geldgeber 
des Dritten Reiches. 
Herausgegeben und eingeleitet von 
Ekkehard Franke-Gricksch. 
168 Seiten, 16 Abbildungen, DM/SFR 22,- 
ISBN 3-92 38 64-00-0 
Verlag Diagnosen, D-7250 Leonberg 
Zu beziehen über den Buchhandel 


E.L. Anderson 


Vor sieben Jahren, im Jahre 1977 schrieb Dr. Anderson eine wissen- 
schaftliche Arbeit mit dem Titel »Hinauf zur Hölle 1979: Jüngstes 
Gericht für Amerika«. In dieser Abhandlung prophezeite er, daß die 
Vereinigten Staaten von Amerika Ende 1979 oder Anfang 1980 - 
wobei er den genauen Termin 15. Oktober 1979 ansetzte - von einem 
wirtschaftlichen »Weltgericht« heimgesucht werden würde. Er pro- 
phezeite, die Ursache dieser Katastrophe würde eine Explosion der 
Nachfrage nach und der Schaffung von Zahlungsmitteln, nämlich 
Geld sein zur Finanzierung einer expandierenden, inflationsanfälli- 
gen Wirtschaft und der steigenden Schuldenlast: der US-Staatsschul- 
den, der Schulden der Unternehmen, der Schulden der Verbraucher 


und der Schulden des Auslands. 


Ein Jahr später, im Jahr 1978, 
und über ein Jahr vor meinem 
Fixtermin für das »Weltgericht« 
am 15. Oktober 1979 schrieb ich 
eine Folgeabhandlung »Neue 
Überlegungen zum »Jüngsten 
Gericht«: Höllenfahrt Nummer 
II«. Meine weiteren Forschun- 
gen bestätigten meinen ur- 
sprünglichen Befund über die 
Unvermeidlichkeit der Katastro- 
phe, doch fügte ich hinzu, daß 
der tatsächliche Zusammen- 
bruch Monate später kommen 
könne als ursprünglich vorausge- 
sagt. Ich machte diese Bemer- 
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kung aufgrund der verzögerten 
Auswirkung der damit zusam- 


menhängenden Wirtschafts- 
daten. 

Die letzten Stunden 

der Republik 


Seit 1978 hat es viele Wirt- 
schaftsschocks gegeben: Gold 
auf 850 US-Dollar, Silber auf 
50 US-Dollar, ein Rekordhoch 
von Inflation und Zinsen in 
den USA, zwei Rezessionen, 
Rekordhaushaltsdefizite, die 
internationale Bankenkrise 


und enorm verstärkte staatliche 
Konjunktursteuerung - getarnt 
als Steuer-»Reform«-Maßnah- 
men und »Steuer«-Zugeständ- 
nisse. 


Obwohl es bis jetzt noch kein 
wirtschaftliches Weltgericht ge- 
geben hat, bleibe ich davon 
überzeugt, daß es kommen wird. 
Was den zeitlichen Ablauf dieser 
drohenden Katastrophe betrifft, 
bin ich nicht mehr so sicher wie 
1977, doch glaube ich, daß sie 
vor dem Ende dieses Jahrzehnts 
stattfinden wird, also vor dem 
1. Januar 1990. 


Ich bin also herausgefordert die 
drohende Zerstörung der Wirt- 
schaft Amerikas und der Welt zu 
kommentieren. Ein Politiker 
würde das mit den Worten aus- 
drücken: »Lassen Sie mich eine 
Sache völlig klarstellen: Wir be- 
finden uns in den letzten Stun- 
den der Republik. Die Zerstö- 
rung der Wirtschaft, die ich 1977 
und noch einmal 1978 prophe- 
zeit habe, ist unvermeidlich. Sie 
hat sich verzögert, doch wird sie 
dafür, daß sie so aufgehalten 
wurde, um so schlimmer kom- 
men. Ich habe meine Unterlagen 
kontrolliert: Sie sind korrekt!« 


Ich will erklären, warum die 
Verzögerung die unvermeidliche 
Wirtschaftskrise nur noch 
schlimmer machen wird.: Stellen 
Sie sich vor, Sie sind ein gesun- 
der Mensch, der aus irgend- 
einem Grund aufhört, sich die 
Zähne zu putzen. Nach ein paar 
Tagen wird Ihr Atem anfangen, 
schlecht zu riechen; doch wenn 
Sie dann wieder mit dem Zähne- 
putzen beginnen, sollte sich alles 


New York am 29. Oktober 
1929. Wann kommt der näch- 
ste Zusammenbruch des 
»Establishment-Spielgeldes«? 


ohne Nachteile für Sie wieder 
einspielen. Jedoch wenn Sie wei- 
terhin die Mundhygiene ver- 
nachlässigen, werden Sie bald 
Löcher bekommen. Unbehan- 
delt können diese Löcher eine 
schwere Infektion verursachen. 
Unbehandelt kann diese Infek- 
tion auf den Blutkreislauf über- 
gehen. Unbehandelt kann diese 
Blutvergiftungg zum Tode 
führen. 


Verdopplun. 
der Staatsschulden 


Wirtschaftlich, finanziell, sozial 
und politisch hat Amerika vor 
langer Zeit aufgehört, seine 
Zähne zu putzen. Löcher ent- 
standen und wurden nicht be- - 
handelt. Infektion folgte und be- 
stand bereits im Jahre 1977, als 
ich »Höllenfahrt I« schrieb. 
Wenn ich so darüber nachdenke, 
glaube ich, daß die Infektion da- 
mals hätte erfolgreich behandelt 
werden können — ohne apoka- 
lyptische Zustände hervorzuru- 
fen. Es wäre eine schmerzhafte 
Behandlung gewesen, doch ist 
die Behandlung fortgeschritte- 
ner Krankheiten immer 
schmerzhaft und unerfreulich. 
Nun ist es leider zu spät. Das 
Gift ist in den Blutkreislauf 
übergegangen. 


Das Establishment erzählt uns, 
daß die Staatsschulden im näch- 
sten Jahr nur um 200 Milliarden 
Dollar steigen werden, dabei 
kommt es auf 20 Milliarden 
mehr oder weniger nicht an. Das 
Establisment bemüht sich ver- 
zweifelt, uns durch die Wahlen 
zu schleusen, ohne widrige Zwi- 
schenfälle, die den tödlichen Zu- 
griff der Demokraten und Repu- 
blikaner auf den politischen Pro- 
zeß Amerikas bedrohen 
könnten. 


Das Steigen der Staatsschulden 
ist seit etwa 18 Jahren im Gange, 
seit dem Vietnamkrieg, als sich 
Präsident Lyndon B. Johnson 
entschloß, sowohl diesen Krieg 
als auch seine großen Sozialre- 
formprogramme mit geborgtem 
Geld zu finanzieren. Unsere La- 
ge ist so irreparabel geworden, 
daß der »konservativste« Präsi- 
dent dieses Jahrhunderts, Ro- 
nald Reagan, der uns vor vier 
Jahren für spätestens heute ei- 


nen ausgeglichenen Haushalt 
versprach, über die größten De- 
fizite in der Geschichte dieser 
und jeder anderen Nation präsi- 
diert. 


Der Freikauf 
der Banken 


Die US-Schulden erreichten 
1942, 155 Jahre nach der Ratifi- 
zierung der amerikanischen Ver- 
fassung 100 Milliarden Dollar. 
Es waren nur 42 Jahre nötig, um 
die Schulden auf das Fünfzehn- 
einhalbfache dieser 100 Milliar- 
den steigen zu lassen, nämlich 
auf 1 5497 Billionen. Spätestens 
1986, wenn der Trend anhält, 
werden wir uns bei den Staats- 
schulden auf etwa das Doppelte 
einstellen müssen und dem Vier- 
oder Fünffachen bis spätestens 
Ende 1987, dem 200. Jubiläum 
der Ratifizierung der US-Verfas- 
sung. 


Was kann die Prophezeiung der 
wachsenden taatsschulden 
Wirklichkeit werden lassen? 
Durch eine exponentielle Zu- 
nahme der Zinszahlungen auf 
die Staatsschuld. Mit der wach- 
senden Gesamtstaatsverschul- 
dung mit astronomischer Ge- 
schwindigkeit, wächst auch die 
Geldmenge, die die US-Regie- 
rung für Zinszahlungen an das 
Bankensystem leisten muß, 


Viele langfristige Regierungsob- 
ligationen, die in den sechziger 
und siebziger Jahren ausgegeben 
wurden, als die Zinssätze viel 
niedriger waren - manchmal 
höchstens 4 Prozent -, werden 
zu den heutigen viel höheren 
Sätzen refinanziert. Zinszahlun- 
gen machen heute bereits den 
drittgrößten Posten im US-Bun- 
deshaushalt aus; allein in diesem 
Haushaltsjahr 170 Milliarden 
Dollar und das mit steigender 
Tendenz. 


Hinzu kommt der »Freikauf« 
des amerikanischen Banken- 
Establisments und der Multina- 
tionalen. Trotz einer sogenann- 
ten Erholung bleibt die Zahl der 
Konkurse auf hohem Niveau. 
Die Kapitalstruktur von Banken 
und größeren Unternehmen ist 
bedroht. Hunderte Milliarden 
Dollar wird man erschaffen müs- 
sen, um den zerrütteten ameri- 
kanischen Verwaltungsstaat zu 
stützen. 


Vergessen darf man auch nicht 
die Sicherheitsleistung von 8,4 


Milliarden Dollar für den Inter- 
nationalen Währungsfonds am 
Ende des letzten Jahres. Das 
war aber erst der Anfang. Die 
Bilderberg-Organisation und die 
Trilaterale Kommission haben 
bereits verlangt, die Vereinigten 
Staaten mögen das Steuerauf- 
kommen bis 1989 um 108 Mil- 
liarden Dollar anheben, um das 
internationale Bankensystem 
noch besser »auslösen« zu kön- 
nen. Wir können sicher sein, daß 
diese offen verlangte Steigerung 
nur eine »Abschlagszahlung« auf 
die tatsächlich benötigte Ge- 
samtsumme darstellt. 


Gegenwärtig befinden sich bis zu 
15 Millionen illegale Ausländer 
in den USA, die, sobald die noch 
nicht verabschiedeten Einwan- 
derungs-Gesetzesvorlagen vom 
Simpson-Mazzoli mit der pau- 
schalen Amnestiegewährung Ge- 
setz wird, alle »Neuamerikaner« 
werden. Millionen von ihnen, 
die sich jetzt noch fürchten zu 
fordern, was ihnen »zusteht«, 
werden sich dann danach drän- 
eln, das nachzuholen. Bis zum 
nde dieses Jahrzehnts werden 
so bis zu 70 Millionen einschließ- 
lich ihrer Verwandten eingebür- 
gert sein: Eltern, Kinder, Ge- 
schwister. Dies wird den ameri- 
kanischen Wohlfahrtsstaat wei- 
ter belasten und den öffentlichen 
Dienst in die Knie zwingen. 


Generation 
neuer Armer 


Ein nicht zu übersehender Po- 
sten sind die Pensionszahlungen 
an Sozialversicherungs-Empfän- 
ger und pensionierte Beamte. 
Ganz abgesehen von der gesetz- 
lichen oder moralischen Berech- 
tigung dieser Zahlungen müssen 
wir sie als einen Vermögens- 
transfer vom steuerschaffenden 
und steuerverbrauchenden Sek- 
tor darstellend erkennen. So wie 
unsere Bevölkerung älter wird 
und die Lebenserwartung steigt, 
nehmen die Aderlässe an unse- 
rem Produktivsektor zu. 


Dann ist da noch die Auslands- 
hilfe. Das Establishment ist ent- 
schlossen, jedes Jahr Milliarden 
von Dollars an Unterstützungs- 
zahlungen an Israel und andere 
Staaten rund um den Globus zu 
verschenken. Wir erkennen jetzt 
schon eine echte Zunahme der 
Forderungen »humanitärer« Hil- 
fen für Asien und Afrika, da die 
Bevölkerungszahlen dieser un- 
glückseligen Kontinente wie ei- 


ne geometrische Reihe weiter 
steigen. 


Auch die Sozialhilfe und die Ar- 
beitslosenunterstützungen tra- 
gen zur Staatsverschuldung bei. 
Da Arbeitsplätze in der Produk- 
tion durch eine steigende Flut 
billiger Importgüter zerstört 
werden, sieht sich Amerika ei- 
ner ganzen Generation »neuer 
Armer« gegenüber. Als früher 
produktive, meist weiße Ameri- 
kaner sind die »neuen Armen« 
nicht-qualifiziert von »Affirmati- 
ve-Action«-Programmen (das 
sind bundesstaatliche Zwangs- 
maßnahmen gegen Minderhei- 
tendiskriminierung, die jedoch 
umgekehrt den »Normalameri- 
Kaner« stark diskriminieren) und 
für Minderheiten bestimmten 
Unterstützungsquoten zu profi- 


tieren. Sie werden statt dessen 


zusammen mit den Eltern, Kin- 
dern und Geschwistern von 70 
Millionen Neuamerikanern vor 
den Sozialämtern schlange- 
stehen. 


Natürlich gibt es noch andere 
Bereiche, doch von diesen sie- 
ben werden die »unerwarteten« 
zusätzlichen Ansprüche ans 
Staatssäckel kommen. Die »un- 
erwarteten« Ausgaben werden 
die amerikanischen Staatsschul- 
den über die Stratosphäre hin- 
aus, wo sie sich jetzt befinden, in 
den Weltraum schießen. Wirt- 
schaft und Sozialstruktur der 
USA werden auf diese Weise zu- 
sammenbrechen. 


Während _Wirtschaftswissen- 
schaftler und Finanzberater ihr 
Geschäft wie immer betreiben: 
Inflation, Deflation, Auf- 
schwung, Depression oder was 
sie auch immer vorhersagen wer- 
den, scheint sich ein ganz einma- 
liges Ereignis zusammenzubrau- 
en, das, wenn die Öffentlichkeit 
seiner gewahr wird, jeden ein- 
zelnen direkt betreffen wird. 
Dieses Ereignis wird die totale 
Zerstörung des Währungssy- 
stems der Vereinigten Staaten 
sein — die Ex- oder Implosion 
des Dollar -, ein Ereignis, das 
man wegen des bloßen Ausma- 
Bes seiner Auswirkung schwer- 
lich überbetonen kann. 


Trends 
bleiben im Gange 


Man sagt, »Trends, die im Gang 
sind, bleiben im Gange«, und 
das gilt sicher auch für die 
Trends, die ich in »Höllenfahrt I 
und II« erwähnte. Die Tatsache, 


daß diese Trends im Gange blei- 
ben und nicht auf die nötige fe- 
ste Hand stießen, macht die Zer- 
störung des amerikanischen 
nn unvermeid- 
ich. 


Die Trends haben im verhäng- 
nisvollen Jahr 1913 begonnen, 
das Jahr, in dem das Federal Re- 
serve System, die US-Bundes- 
bank, geschaffen und dem ame- 
rikanischen Volk die Einkom- 
mensteuer aufgebürdet wurde. 
Exponentielle Steigerungsraten 
der Wirtschaftsindikatoren kön- 
nen nicht über einen längeren 
Zeitraum aufrecht erhalten wer- 
den, ohne daß irgend etwas 
nachgibt. Das heißt, daß ich fest 
daran glaube, daß es einen Zu- 
sammenburch geben muß und 
drastische Veränderungen, die 
die Depression der dreißiger 
Jahre vergleichsweise sanft er- 
scheinen lassen werden. 


Die Zinszahlungen auf die 
Staatsschuld steigen sogar noch 
schneller als die Schulden selbst, 
da langfristige, zu niedrigen Sät- 
zen finanzierte Schulden zu den 
heutigen höheren Zinssätzen re- 
finanziert werden. Seit 1977 ha- 
ben sich die US-Bundesschulden 
»nur« von 551,8 Milliarden Dol- 
lar auf 1 549,7 Milliarden Dollar 
verdreifacht, während die Zin- 
sen auf diese Schulden von 29,9 
Milliarden auf knapp unter 120 
Milliarden Dollar hochschwapp- 
ten - eine Vervierfachung der 
Gesamtzinszahlungen, was die 
höheren Zinssätze der letzten 
sieben Jahre widerspiegelt. 


Diese Zinskostenlawine droht 
die amerikanische Wirtschaft 
unter sich zu begraben und das 
Land in den Bankrott zu stür- 
zen. David Stockmann, Ronald 
Reagans Haushaltsberater, sagte 
vor nur ein paar Monaten: »Wir 
können die Explosion der Schul- 
dendienstkosten nicht aufhalten. 
Wir sind in derselben Lage wie 
viele Firmen am Vorabend des 
Bankrotts.« 


Das Haushaltsplanungsbüro des 
US-Kongress sagte vorher, daß 
sich die Zinskosten bis 1989 fast 
verdoppeln werden auf 219 Mil- 
liarden Dollar. Diese Projektion 
basiert nicht auf der Verdoppe- 
lung der Gesamtschulden auf 3 
Billionen US-Dollar, sondern 
auf höhere Zinssätzen. 


Wenn schon das Establishment 
zugibt, daß wir am Rande des 
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Prognose 


Die USA 
nach den 
Wahlen 


Bankrotts stehen, und sich die 
Zinsbelastung in fünf Jahren 
verdoppeln wird, können Sie 
darauf wetten, daß es in Wahr- 
heit noch viel schlimmer kom- 
men wird. 


Die Zahlen des Bruttosozialpro- 
dukts (BSP) zeigen, daß das BSP 
im zweiten Quartal 1984 um 7,5 
Prozent aufs Jahr bezogen ge- 
stiegen sind. Als Lobgesang auf 
seinen Boß, den »großen Kum- 
munikator«, nannte das der 
Sprecher im Weißen Haus, Lar- 
ry Speakes, »wieder einmal eine 
ausgesprochen gute Nachricht«. 


Handelsminister Malcolm Bald- 
rige meinte: »Ich weiß nicht, wie 
man für eine Wirtschaftserho- 
lung ein besseres Drehbuch 
schreiben könnte, als wir es jetzt 
haben.« 


Aufblähung 
der Zahlen 


Lassen Sie sich nicht von der ge- 
enwärtigen Wirtschafts-»Erho- 
ung« narren. Ich vergleiche das 

mit einem Kapitän eines Luxus- 

dampfers, der seinen Passagie- 
ren ein opulentes Mahl im gro- 

Ben Speisesaal servieren läßt, 

während der Rumpf ein Loch 

hat und das Schiff Wasser 
nimmt. 


Amerika produziert seit 1978 
nicht ein Drittel mehr an Real- 
gütern und Dienstleistungen - 
eher läßt unsere Produktion in 
vielen Schlüsselbereichen wie 
Auto, Textilien, Stahl und vielen 
anderen Gütern in dem Maße 
nach, wie Fremde unsere 
Inlandsmärkte übernehmen. 
Der Lebensstandard des Durch- 
schnitts-Amerikaners hat sich 
auch nicht um ein Drittel erhöht; 
tatsächlich haben seit 1978 viele 
Amerikaner ihre Jobs auf Dauer 
verloren, und viele andere sind 
gezwungen worden, in dem Ma- 
ße niedriger bezahlte Jobs in so- 
genannten Serviceindustrien zu 
übernehmen, wie unsere Pro- 
duktions-Infrastruktur verfällt. 


Und trotz höchster Anstrengun- 
gen der Liberalen, die legale und 
illegale Einwanderung zu för- 
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dern, ist unsere Bevölkerung seit 
1978 nicht um ein Drittel ge- 
stiegen. 


Wie konnte also das BSP um 
diesen Betrag steigen? 


Eine Antwort ist, daß das BSP 
mißt, was man den »Gesamter- 
trag an Waren und Dienstlei- 
stungen« nennt, einschließlich 
vom Staat erbrachter »Dienstlei- 
stungen«. Das heißt, daß, wenn 
irgendein Verfasser von Richtli- 
nien im Unterrichtsministerium 
von Gehaltsstufe GS-9 auf GS-1 
befördert wird und eine Gehalts- 
erhöhung von 29 000 Dollar auf 
34 000 Dollar jährlich erhält, das 
BSP plötzlich um 5000 »ange- 
stiegen« ist. Ähnliche Beförde- 
rungen und die damit verbunde- 
nen Gehaltserhöhungen an 
Agenten, Beamte, Inspektoren 
und alle möglichen anderen Bü- 
rokraten, deren Aktivitäten tat- 
sächlich unsere nationale Pro- 
duktivität eher schmälern als er- 
höhen, sind darin eingeschlos- 
sen. Nicht nur ist jedes an Para- 
siten dieser Provenienz bezahl- 
tes Zehncentstück totale Ver- 
schwendung von Geld, das dem 
produktiven Sektor unserer Ge- 
sellschaft durch Besteuerung 
entzogen wurde, sondern der 
produktive Sektor muß noch 
weitere Geldmittel verschwen- 
den, um die Erlasse dieser Büro- 
kraten zu bekämpfen oder ihnen 
nachzukommen. 


Inflationäre Preisanstiege führen 
auch zu einem Anstieg im BSP, 


da diese Zahl in heutigen Dol- 
lars angegeben wird. Obwohl ich 
die Schritte begrüße, die die Re- 
gierung in den letzten Jahren un- 
ternommen hat, den Import 
einiger ausländischer Waren wie 
Stahl, Autos und Textilien zu 
begrenzen, bin ich enttäuscht 
darüber, daß die Inlandsherstel- 
ler dieser Produkte einfach den 
so erhaltenen Schutz dafür ge- 
nutzt haben, die Preise, die sie 
ihren Landsleuten für ihre Pro- 
dukte abverlangen, zu erhöhen. 


Die US-Industriekapitäne - alles 
Trilateralisten — sehen sich auch 
weiter dazu verpflichtet, ihre Er- 
tragsrechnungen für das nächste 
Quartal in die Höhe zu treiben 
und so den Kurs ihrer Aktien an 
der Börse auf annehmbarem Ni- 
veau zu halten, anstatt in das für 
die Herstellung von Qualitäts- 
produkten zu vernünftigen Prei- 
sen dringend benötigte techni- 
sche und menschliche Potential 
zu investieren. 


Der überbewertete 
US-Dollar 


Gleichzeitig bewilligen sie sich 
selbst hohe Extradividenden und 
verlangen von ihren Arbeitneh- 
mern, niedrigere Löhne und 
Krankengeldzahlungen sowie 
weniger Pausen und Urlaub zu 
akzeptieren. Dies ist das Rezept 
für den Untergang. 


Beweis dafür, daß diese Analyse 
richtig ist, ist der Zusammen- 
bruch der Gold- und Silberpreise 


im Januar 1980. In einem Zeit- 
raum von etwas über einem Jahr 
vor dem Höhepunkt am 20. Ja- 
nuar 1980 stieg der Goldpreis 
um mehr als das Vierfache von 
knapp über 200 Dollar pro Unze 
auf 875 Dollar, und Silber stieg 
um mehr als das Zehnfache von 
unter 5 Dollar pro Unze auf 50 
Dollar. Der Preis beider Metalle 
fiel dann in sich zusammen: 
Gold auf 297 Dollar und Silber 
auf 4,76 Dollar im Juni 1982. 


Die Zusammenbrüche exponen- 
tieller Preisanstiege fanden 
trotzdem statt, obwohl Gold und 
Silber traditionelle Werterhal- 
tungsgüter sind, die ihre Besitzer 
seit Anbeginn organisierter Re- 
gierungen und verstärkter Be- 
steuerung gegen Währungsent- 
wertung geschützt haben. In der 
Tat erwarte ich, daß sie in näch- 
ster Zukunft gehalten sein wer- 
den, diese traditionelle Rolle 
wieder zu erfüllen. Dieser Zu- 
sammenbruch sollte jedoch als 
ernsthafte Warnung dessen die- 
nen, was Indikatoren droht, die 
in einer weit weniger sicheren 
und geachteten Rechnungsein- 
heit angegeben sind: dem US- 
Dollar. 


An dieser Stelle werden Sie viel- 
leicht fragen, warum wir den Zu- 
sammenbruch der amerikani- 
schen und der Weltwirtschaft 
noch nicht erlebt haben, wie ich 
es ursprünglich für Ende 1979 als 
wahrscheinlich erachtet hatte. 
Immerhin zeigen die Kurven 
deutlich auf, daß die führenden 
Indikatoren, die ich 1977 erör- 


Mit der Weltwirtschaftskrise 
des Jahres 1929 wurde der 
damalige US-Präsident Hoo- 
ver nicht fertig. Die Zahl der 
Arbeitslosen stieg auf 15 Mil- 
lionen. Auch heute führt der 
Weg der USA trotz Reagans 
Optimismus in den Ruin. 


tert hatte, ihren exponentiellen 
Anstieg fortgesetzt haben. Die 
Antwort ist einfach und hängt 
mit dem grundlegenden Wesen 
dessen zusammen, was heute in 
den USA und im Welthandel als 
Geld gilt: dem US-Dollar. 


Was ist ein Dollar? Was genau 
ist diese Nationalwährung, die 
alle Amerikaner benutzen, um 
ihre Steuern zu bezahlen, ihre 
Lebensmittel zu kaufen, an 
Wohlfahrtseinrichtungen zu 
spenden und sich aller mögli- 
chen Verpflichtungen anderen 
Teilen der Gesellschaft gegen- 
über zu entledigen? Was genau 
ist diese Maßeinheit der Welt- 
wirtschaft und des internationa- 
len Handels, dieses Maß für 
Verschuldung, das die nackte 
Existenz der westlichen Zivilisa- 
tion bedroht? 


Ein Geschöpf 
der Zentralbanken 


Wird diese Währung von »har- 
tem« Metallgeld gedeckt - von 
Gold und Silber? Ist sie einlös- 
bar in irgendeine festgelegte 
Menge irgendeiner existieren- 
den Sache, in Weizen, Ol, Aza- 
leen, getupfte Fliegen, in irgend 
was? Selbstverständlich wissen 
Sie, daß sie das nicht ist. Sie 
kann auf dem Markt in all diese 
Dinge und mehr eingetauscht 
werden, zu den von Käufer und 
Verkäufer akzeptierten Preisen; 
Doch sie ist nicht offiziell einlös- 
bar in irgendeine dieser Sachen 
oder sonst etwas anderes. 


Der US-Dollar ist ein Buchhal- 
tungsposten — nicht mehr und 
nicht weniger. Er ist ein ganz 
und gar künstliches Geschöpf 
des Zentralbankensystems und 
der Geschäftsbanken, das sie 
nach Belieben erschaffen, wenn 
sie Geld verleihen. Diese skru- 
pellosen Organisationen lassen 
ihre Schuldner, die nicht das 
Vorrecht genießen, aus dem 
Nichts Geld erschaffen zu kön- 
nen, Produkte und Dienstlei- 
stungen von echtem Wert auf 
dem Markt eintauschen, um ge- 
nügend dieser »Dollars« zu er- 
halten, ihre Kredite plus Wu- 
cherzinsen zurückzuzahlen. 


Während dies hier geschrieben 
wird, erklimmt der Dollar histo- 
rische Höchststände gegenüber 
anderen Währungen. Der Dol- 
larpreis echter Vermögenswerte, 
wie zum Beispiel Gold und Sil- 
ber und andere an den Weltwa- 


renbörsen gehandelte Güter, 
fällt rapide. Das heißt, daß der 
Dollarpreis steigt gemessen in 
der Menge anderer Einheiten 
wie Währungen und Waren, die 
von ihren Besitzern geopfert 
werden müssen, um Dollars zu 
erhalten, Dollars, um Schulden 
zurückzuzahlen und den Lebens- 
bedarf zu sichern. 


Das scheint ein Widerspruch zu 
sein. Da das Volumen der in 
Dollars angeführten Transaktio- 
nen mit immer größerer Ge- 
schwindigkeit zunimmt, da Zins- 
kosten, BSP, Staatsausgaben, 
Defizite und andere Posten sich 
dem Punkt nähern, an dem sie 
zusammenbrechen, würden wir 
einen schwächeren Dollar er- 
warten und nicht einen stär- 
keren. 


Erstaunlicherweise entwertet 
diese Dollarstärke in keiner 
Weise meine These. Es bedeutet 
einfach, daß die Volkswirtschaf- 
ten der Handelspartner Ameri- 
kas, Westeuropa und Japan, 
ganz zu schweigen von den Län- 
dern der dritten Welt, mit völlig 
leeren Händen, sogar noch 
schlechter dastehen. Das Gift, 
das den Blutkreislauf der ameri- 
kanischen Wirtschaft infiziert 
hat, hat die anderen Volkswirt- 
schaften der freien Welt noch 
viel stärker angesteckt. Das be- 
deutet schlicht, daß der Zusam- 
menbruch wahrscheinlich in 
Übersee beginnen und dann auf 
die Vereinigten Staaten über- 
springen wird. 


Ich vergleiche die relative Stärke 
der Weltwährungen mit fünf 
Fallschirmspringern, die sich in 
die Luft begeben und dann in 
6000 Meter aus dem Flugzeug 
springen. Diese Fallschirmsprin- 
ger sind der französische Franc, 
das britische Pfund Sterling, die 
Deutsche Mark, die italienische 
Lira und der Dollar. Die ersten 
vier Fallschirmspringer haben 
keinen Fallschirm und schlagen 
mit dumpfem Knall auf dem Bo- 
den auf. Der fünfte hat einen 
zeırissenen und zerschlissenen 
Fallschirm, der ihn zwar für ei- 
nen Moment verzögert, aber 
sich nie so richtig öffnet. 


Noch keine 
Weltregierung 


Daß er 90 Sekunden später als 
seine Kollegen auf dem Boden 
aufschlägt, wird ihn nicht retten. 
Und das Flugzeug, aus dem sie 


gesprungen sind? Das symboli- 
siert Gold und Silber. 


Ich rechne fest damit, eines 
Morgens aufzuwachen, die »To- 
day«-Show anzuschalten und, 
während ich meinen Kuchen es- 
se und meinen Kaffee schlürfe, 
den Sprecher zu sehen, wie er 
ohne richtiges Verständnis, doch 
mit banger Stimme etwas in der 
Richtung vorliest: »Guten Mor- 
gen. Sie sehen »Today<. Unsere 
Korrespondenten berichten, daß 
die Barkleys Bank in London 
und die Rothschild Bank in Genf 
heute zu Geschäftsbeginn nicht 
geöffnet haben. Beunruhigende, 
doch bis jetzt noch unbestätigte 
Gerüchte kursieren, daß die 
Chase Manhatten Bank und 
einige andere wichtige Großban- 
ken in New York heute morgen 
um 9 Uhr - also von jetzt in zwei 
Stunden - ebenfalls nicht öffnen 
werden. Zu weiteren Informa- 
tionen hierzu schalten wir nach 
London .. .« 


Zu diesem Zeitpunkt wird das 
Rennen gelaufen sein. 


Durch die ganze Geschichte hin- 
durch sind die Starken weit häu- 
figer durch die Schwachen mit 
hinabgezogen, als durch überle- 
gene Macht besiegt worden. So 
wie die nationalen Reichtümer 
der USA als Steuern eingezogen 
werden, um für Wohlfahrt, Aus- 
landshilfe, Bankenfreikäufe und 
eine Unzahl anderer verschwen- 
derischer Albernheiten vergeu- 
det zu werden, in deren Verlauf 
sie unsere wirtschaftliche und so- 
ziale Struktur schwächen, könn- 
te der Zusammenbruch einer 
oder mehrerer ausländischer 
Banken der erste Anstoß für die 
Dominosteine des internationa- 
len Finanzsystems sein. 


Tatsache ist, daß zehn Länder 
heute mehr als 100 Prozent ihrer 
gesamten Exporterlöse für die 
Tilgung ihrer bestehenden 
Schulden aufwenden: Polen, Ar- 
gentinien, Sudan, Bolivien, Me- 
xiko, Israel, Brasilien, Chile, 
Ecuador, Venezuela und Ko- 
lumbien. 


Das bedeutet, daß diese Länder, 
wenn sie jeden Penny ihrer De- 
visen für die Schuldentilgung 
aufwenden, nicht einmal eine 
Schachtel Aspirin importieren 
können und trotzdem noch Geld 
schuldig bleiben. Da tatsächlich 
keines dieser Länder auf alle Ex- 
porterlöse verzichtet, kann sich 


das internationale Schuldenpro- 
blem nur von schlecht zu 
schlechter und unheilbar entwik- 
keln. 


Während wir noch keine »Welt- 
regierung« haben, so haben wir 
dank der Internationalisten be- 
reits ein Weltbanksystem. Weil 
die Volkswirtschaften unter der 
Bürde sozialistischerer Regie- 
rungen als die der USA und ge- 
ringerer Flexibilität brüchig wer- 
den und verfallen, werden sie 
uns alle mit sich hinabziehen. 


Den Mittelstand 
in den Bankrott getrieben 


Die Stimmungsmacher für Ro- 
nald. Reagans Wiederwahl be- 
haupteten, die Inflation sei be- 
siegt. Wenn wir 1967 als Basis- 
jahr mit einem Verbraucher- 
preisindex (VPI) von 100 neh- 
men, so erreichte der im Januar 
1981, als Reagan sein Amt an- 
trat, 260,5. Im Juni 1984 war der 
Index auf 310,7, also eine Zu- 
nahme von bruchteilig 20 Pro- 
zent. Das ist nur gut zu nennen 
verglichen mit dem Inflationsre- 
kord der Carter-Jahre. Doch 
trotz allem, was die Reagan-Für- 
sprecher sagten, ist es nicht kon- 
tra-inflationär, wenn Millionen 
Hausbesitzer, Bauern und kleine 
Geschäftsleute in den Bankrott 
getrieben werden, selbt wenn 
das zeitweise eine Verringerung 
der Steigerungsrate des Lebens- 
haltungsindex bewirken mag. 


Nehmen wir diese Zunahme um 
50 Punkte und vergleichen sie 
mit dem Basisjahr 1967 (100), 
dann haben wir einen Preisan- 
stieg von 50 Prozent in vier Jah- 
ren. Das Establishment zieht es 
jedoch vor, die Zunahme von 
Monat zu Monat zu messen, daß 
heißt, immer von einer höheren 
Basis. Das Ergebnis ist eine star- 
ke Unterbewertung der Infla- 
tionsrate. 


Die Inflationsrate, wie sie von 
der offiziellen Statistik gemessen 
wird, hat tatsächlich abgenom- 
men. Hätten wir nicht die Rea- 
gan-Rezession von 1981 bis 1983 
erlitten, wäre der VPI nun viel 
höher, als er ist. Doch die Infla- 
tion geht weiter, wenn auch mit 
etwas langsamerer Geschwindig- 
keit als Mitte der siebziger Jah- 
re. Diese verhältnismässig gerin- 
ge Inflation oder »Desintlation« 
hat die Tatsache verdeckt, daß 
die Qualität von vielen gekauf- 


ten Waren nachgelassen hat. 
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Prognose 
Die USA 


nach den 
Wahlen 


Autos, Häuser, Geräte, medizi- 
nische Versorgung und so viele 
andere Waren und Dienstlei- 
stungen, für die wir unsere zu- 
nehmend knappen Dollars aus- 
geben, haben mit steigendem 
Preis in der Qualität nachgelas- 
sen. Der Verbraucher erhält im- 
mer weniger, jedoch bezahlt er 
immer mehr. Insbesondere Häu- 
ser und Autos kosten jetzt viel 
mehr als vor vier Jahren, doch 
sind die beiden, falls neu ge- 
kauft, kleiner und weniger halt- 
bar als im Januar 1981. 


Eine gute Faustregel ist, daß 
man, um den Qualitätsverlust 
der Konsumgüter zu berücksich- 
tigen, die offizielle Inflationsrate 
verdoppeln kann. Falls die Stati- 
stiken das widerspiegelten, wür- 
de die Inflationskurve noch 
schneller nach oben schießen. 


Wir sollten nun den Hauptpunkt 
betrachten, der meinem Empfin- 
den nach die Tatsache erklärt, 
daß die Wirtschaft der USA und 
der Welt nicht am oder um den 
1. Oktober 1979 zusammen- 
brach. Das hängt zusammen mit 
Geld als »Antimaterie«. 


Es ist ein Grundrezept der Phy- 
sik, daß Materie weder geschaf- 
fen noch zerstört werden kann. 
Ihre Form kann verändert wer- 
den wie beispielsweise von ei- 
nem Feststoff zu einem Gas 
während der Verbrennung; doch 
Materie bleibt Materie. Geld, 
das von Regierungen und Ban- 
ken einem Volk aufgezwungene 
Tauschmittel; kann sowohl ge- 


schaffen als auch zerstört 
werden. 

Die Höllenfahrt 

der Zinsen 


Wenn man eine Hypothek auf- 
nimmt, um ein Haus zu kaufen, 
oder einen Kredit für ein Auto, 
borgt man nicht nur das Geld, 
das ein Sparer auf die Bank tut - 
man »erschafft« das Geld bor- 
genderweise. Dabei stimmt es 
schon, daß Banken gewisse »Re- 
serven« zur Deckung dieser Kre- 
dite brauchen; heute ist das aber 
gerade noch etwa ein Dollar 
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Einlage für jede sechs Dollar an 
Krediten. 


Das Zinsaufkommen dieser Kre- 
dite stellt die Bruttoeinnahmen 
der Banken dar; Einnahmen, die 
sie verwenden, um Gehälter, 
Mieten, Energie- und Wasser- 
versorgung, Porto und alle die 
anderen Ausgaben, die jedes an- 
dere Geschäft auch hat, zu be- 
streiten, und um Gewinne für 
die Aktionäre auszuschütten. 
Wenn das geliehene Kapital zu- 
rückgezahlt wird, leiht man es 
wieder an andere Kreditnehmer 
aus. 


Lassen Sie mich eine Minute 
beim Thema Zinsen, insbeson- 
dere Zinseszinsen verweilen. In 
»Höllenfahrt I« schrieb ich, daß 
ein bei Christi Geburt zu 6 Pro- 
zent Zinseszins rg Cent 
seinerzeit 1 070 000 000 000 
000 000 000 000 000 000 000 000 
000 000 000 Dollar (1,07 x 10%) 
»wert« gewesen wäre. Selbst 
wenn wir nun seit 1977, als ich 
die Berechnung anstellte, kein 
Wachstum mehr einräumten, 
würde schon diese Geldsumme 
für eine Kugel aus Gold zu heu- 
tigen Preisen mit mehr als dem 
millionenfachen Erdradius aus- 
reichen. 


Die Zahl mag Ihnen etwas un- 
wirklich erscheinen. Ein prosai- 
scheres Beispiel sind sogenannte 
Null-Coupon-Obligationen, für 
die jetzt die US-Schuldenver- 
käufer die Werbetrommel rüh- 
ren. Zu heutigen Zinssätzen 
kann man eine in zehn Jahren 
fällig werdende Obligationsur- 
kunde (nichts anderes als eine 
normale Schatzanweisung, von 
der der Zinscoupon abgetrennt 
worden ist und separat verkauft 
wird) zu 29 Prozent ihres Nenn- 
wertes erwerben. 


Das bedeutet: Wenn man sicher 
gehen will, 1994 in US-Währung 
10 000 Dollar zu besitzen, kann 
man für 2900 Dollars des Jahres 
1984 diese Sicherheit in Form ei- 
nes Zahlungsversprechens der 
US-Regierung erhalten. Wenn 
die Obligation fällig und zurück- 
gezahlt wird, hat man 7 100 Dol- 
lar mehr als zu Beginn. 


Wo kommen diese 7 100 Dollar 
her? Wenn bis dahin die Verei- 
nigten Staaten in ihrer gegen- 
wärtigen Form überleben, wird 
das Geld »borgenderweise er- 
schaffen« werden müssen, oder 
jemand anderem als Steuer weg- 


genommen werden. Und mitt- 
lerweile tilgt die Regierung alle 
sechs Monate die Coupons, die 
irgendein anderer Investor ge- 
kauft hat, um ein laufendes Ein- 
kommen zu erzielen. 


Erkennen Sie, daß die Zinssum- 
me exponentiell ansteigt? Er- 
kennen Sie, daß keine Regie- 
rung, keine Megafirma jemals 
wirklich ihre Schulden zurück- 
zahlt, sondern sie nur dauernd 
um- und umwälzt? Das ist wie 
bei dem Verbraucher, der alle 
drei Jahre, sobald er sein altes 
Auto abbezahlt hat, Geld leiht, 
um ein neues zu kaufen. Doch 
der Autopreis steigt ständig, und 


Werden die USA unter Reagan 
das wirtschaftliche Weltge- 
richt, die letzten Stunden der 
Republik, erleben? 


das schneller als die allgemeinen 
Lebenshaltungskosten. So muß 
der unglückliche Verbraucher zu 
Beginn jedes Dreijahreszyklus 
immer mehr Geld besorgen — zu 
immer höheren Zinsen — und 
wird für alle seine Scherereien 
einen immer kleineren Wagen 
bekommen. 


Alle werden zu 
Zinssklaven 


So profitieren das Bankeresta- 
blishment und die in- und aus- 
ländischen Automobilhersteller 
auf Kosten der amerikanischen 
Werktätigen. So werden wir alle 
zu Zinssklaven unserer Fortbe- 
wegungsbedürfnisse gemacht. 


Wir werden durch Zinsbelastun- 
gen geschröpft für das Privileg, 
ein Auto, ein Haus, jede größe- 
re Sache, die wir nicht bar zah- 
len können, zu besitzen, und 


durch die Begleichung der Zins- 
rechnung der Regierung in Form 
von Steuern. Die Verbraucher- 
schulden steigen wie alle ande- 
ren rapide zu einer Zeit, da un- 
sere tatsächliche Produktionska- 
pazität in so vielen Schlüsselin- 
dustrien wie Stahl und Textil 
zerstört werden. Das kann nicht 
viel länger so weiter gehen. 


Doch was passiert, wenn ein 
Kreditnehmer nicht zahlen 
kann? Nicht nur ist das Zinsein- 
kommen verloren, sondern auch 
die Reserven sind zerstört. Trotz 
ihrer Fähigkeit, Geld verleihen- 
derweise zu »erschaffen«, sind 
die Banken bedroht. Konkurse 
zerstören die Antimaterie, Geld 
genannt. Kleine, nicht zum Syn- 
dikat von Rockefeller und den 
Trilateralen gehörende Banken, 
die an arbeitsplätzeschaffende 
Kleinfirmen und im Land gebo- 
rene amerikanische Energieun- 
ternehmen Darlehen vergeben, 
läßt man eingehen, wenn die 
Verluste aus Darlehen ihre Fä- 
higkeit, durch Ausleihen Geld 
zu »erschaffen«, übersteigen. 


Jedoch wenn riesige Geldsuper- 
märkte wie die Continental Illi- 
nois Bank drohen schwach zu 
werden und damit die Clique in 
Verruf zu bringen, werden sie 
sofort durch das Establishment - 
die US-Bundesbank und das US- 
Schatzamt — »freigekauft«. Die- 
se Banken verleihen nämlich an 
solch »wertvolle« Kreditnehmer 
wie Mexiko, Polen, Zaire und 
Brasilien. 


Kurz gesagt, ist es die Zerstö- 
rung des Geldes durch Konkurse 
und Zahlungseinstellungen seit 
1979, dieser Aderlaß der Welt- 
wirtschaft, der uns alle nicht in 
tiefstes Chaos stürzen ließ. Im- 
mer mehr Geld mußte aus dem 
Nichts geschaffen werden, nur 
um das System zu stützen und 
uns nicht in eine deflationäre 
Depression fallen zu lassen. 
Neue Antimaterie — Geld - ist 
geschaffen worden, um die Lö- 
cher zu stopfen, die durch Kon- 
kurse und Geschäftszusammen- 
brüche entstanden sind. 


Der Trend in Richtung 
Konzentration 


Die Folge ist, daß immer weni- 
ger, meist große Firmen immer 
mehr der amerikanischen Pro- 
duktionskapazität besitzen. Ob 
es Ackerland ist, das an inländi- 
sche Agrarkonzerne oder aus- 


ländische Investoren geht, klei- 
ne Einzelhandelsketten, die von 
riesigen Konglomeraten aufge- 
kauft werden, oder lokale Mol- 
kereien und Brauereien, die von 
nationalen und multinationalen 
Ketten aufgesogen werden. Egal 
ob es um Werkzeugmaschinen- 
fabriken, Sägemühlen, Energie- 
versorgungsunternehmen oder 
beliebige andere Unternehmen 
geht, die Waren erzeugen oder 
Dienstleistungen liefern, der 
Trend geht in Richtung Konzen- 
tration. Die Großen kaufen die 
Kleinen auf. Für kleine und 
mittlere Betriebe sind Kredite 
ohnehin schwer zugänglich, und 
sie erhalten sie nur zu Sätzen, 
die um zwei bis fünf Prozent 
über dem Vorzugsdiskontsatz 
liegen, während große Firmen 
zu jenem oder gar darunter be- 
dient werden. 


Trotz dieser Tatsachen ist unsere 
typische Megafırma jedoch ein 
wirtschaftlicher Dinosaurier. 
Größe allein und die wirtschaft- 
liche und politische Macht, die 
sie mit sich bringt, sind keine 
Garantie gegen Probleme. 
“Chrysler, US-Steel, die Conti- 
nental Illinois Bank, mehrere 
größere Luftfahrtunternehmen, 
Warner Communications und 
viele andere Konglomerate be- 
stätigen dies. Strukturelle und 
Managementprobleme können 
jede Firma - von der kleinsten 
bis zur größten - betreffen. 


Doch wenn eine Volkswirtschaft 
in einem bestimmten Bereich 
statt aus einer kleinen Anzahl 
großer Firmen, aus einer großen 
Anzahl kleiner besteht, können 
Konkurse und Pleiten lokal ab- 
gehandelt werden ohne teuere 
Freikaufaktionen. Geht man 
von einer großen Zahl kleiner 
Firmen aus, übernehmen die 
»Überlebenden« den Marktan- 
teil der »Opfer« und das Leben 
geht weiter. Restaurants machen 
beispielsweise täglich pleite, 
doch die Republik überlebt es. 
Der Verlust ist auf das Kapital 
des Eigentümers beschränkt und 
eine nicht ins Gewicht fallende 
Handvoll Arbeitsplätze. Bei ei- 
ner kleinen Zahl großer Firmen 
ist das ganze System durch einen 
Konkurs wie bei Chrysler oder 
eine Zahlungseinstellung wie bei 
Continental Illinois bedroht. 


Wohin führt uns diese Wirt- 
schaftskonzentration? Was wird 
die Folge sein von sich expo- 
nentiell steigernden Defiziten, 


VPI-Niveaus, Geldmengen- und 
Bruttosozialproduktzahlen so- 
wie anderen in heutigen Dollars 
emessenen Indikatoren? Ich 
abe mir viele Gedanken ge- 
macht und bin alarmiert durch 
das, was ich kommen sehe. 


Die Folge wird entweder Anar- 
chie oder Chaos sein oder eine 
total kontrollierte Wirtschaft 
und Gesellschaft. Und wenn wir 
Glück haben, enden wir in An- 
archie. Die Alternative, ein zen- 
tralistischer Verwaltungsstaat, 
wo eine Handvoll Bankers und 
Monopolkapitalisten jede Ein- 
zelheit unseres privaten und 
wirtschaftlichen Lebens kontrol- 
liert und regelt, wird derzeitige 
sowjetische Gulags wie freizügi- 
ge Singles-Bars aussehen lassen. 


Totale Kontrolle 
aller Bürger 


Alle Anzeichen dafür haben wir 
um uns. Wenn Sie einen Krüger- 
rand, und sei es auch nur ein 
einziger, in einem Münzgeschäft 
verkaufen, muß der Ladeninha- 
ber jede Einzelheit dieses Ge- 
schäftsvorganges einschließlich 
Ihres Namens und Ihrer Sozial- 
versicherungsnummer an die 
US-Finanzbehörde (IRS) mel- 
den. Wenn Sie mit über 5000 
Dollar Bargeld die Grenzen der 
USA überschreiten, müssen Sie 
ein Formular des Finanzministe- 
riums ausfüllen. Alle Barge- 
schäfte ab 10 000 Dollar müssen 
jetzt der Regierung gemeldet 
werden, ob sie mit einer Bank 
oder Firmen wie Autoverkäu- 
fern oder Juweliere getätigt wer- 
den. Inhaberobligationen sind 
durch neue Regeln und Steuern 
praktisch verboten worden. 


Der CIA verbraucht jährlich 
rund 10 Milliarden Dollar, und 
davon viel für illegale Inlandsun- 
ternehmungen, obwohl es nicht 
im sogenannten Bundeshaushalt 
vorgesehen ist. Andere offizielle 
und halboffizielle Geheimdien- 
ste wie FBI, BATF ADL und 
Mossad nehmen alarmierend 
Einfluß auf die Amerikaner. 


Das IRS verlangt immer mehr 
Informationen auf Steuererklä- 
rungen und erlegt den Steuer- 
zahlern immer schärfere Buch- 
haltungspflichten auf. Der dafür 
ins Feld geführte Grund ist, die 
Befolgung der Steuergesetze zu 
verbessern und das Defizit zu 
verringern. Der wahre Grund 
ist, uns alle über die Kontrolle 


Traumreisen 
für Ernährungsbewußte: 
bio - Kreuzfahrten 1985 


Erleben Sie jetzt Ihre Traumreise mit vegetarischer Vollwert- 
ernährung. Auf unseren bio-Kreuzfahrtschiffen können Sie 
auf gesunde Art schlemmen. Die Erlebnisfreude wird bei nie- 
mandem durch hochprozentigen Alkohol und den blauen 
Dunst des Rauchens getrübt, da sich nur Gleichgesinnte auf 
den Schiffen befinden. Frühgymnastik und Atemübungen 


- am Morgen halten Sie fit für das Tagesprogramm. Die inte- 


ressanten Landausflüge, die mitreißenden Vorträge der 
namhaften Referenten und das Unterhaltungsprogramm 
während des ganzen Tages lassen bestimmt keine Lange- 
weile aufkommen. 


Haben Sie Lust, das westliche Mittelmeer Europas, die Pyra- 
miden in Ägypten, die heiligen Stätten in Israel oder das hi- 
storische Nordafrika kennenzulernen? Dann kommen Sie 
doch mit uns! 


Schiff / Route 


TS-ENRICO C, 

ab Genua nach Rom 
(Ostersonntag!), - 
Pompeii, Messina/Ät- 
na, Malta, Tunis, 
Sardinien/Costa 
Smeralda und Genua. 


Termine / Preis Referenten 


Maria Treben 
Prof. Dr. Biener/ 
Schweiz 


7 Tage vom 
6. - 13.4.85 
ab DM 1.190,- 


Dr. med. H. 
Anemueller 


MS-ATALANTE, 

ab Venedig nach 
Korcula, Corfu, Athen, 
Delos, Mykonos, 
Rhodos, Zypern, Haifa/ 
Jerusalem, Nazareth, 
Alexandria/Kairo, 
Olympia und Ancona. 


14 Tage vom 
13. - 27.4.85 
ab DM 2.270,- 


Dr. med. M.O. 
Bruker 


MS-Berlin, 

ab Amsterdam nach 
Vigo, Lissabon, Ma- 
deira, Tanger, Ibiza, 
UND Mallorca, Cannes/ 


x Nizza/Monaco 
“ 


und Genua. 
Den ausführlichen Prospekt erhalten Sie von: 


12 Tage vom 
2.9. - 14.9.85 
ab DM 1.950,- 


bio- Reisen GmbH 
Heimen 50 : D-8959 Hopferau - Tel. 08364/1031 


Prognose 


Die USA 
nach den 
Wahlen 


unserer Wirtschaftstätigkeit zu 
bespitzeln. 


Lohn-, Steuer- und Zinssklave- 
rei sind alles Bande, die uns an 
das Establishment fesseln. Heut- 
zutage werden die Löhne verrin- 
gert, und die Steuern und Zinsen 
gehen hoch. Wenn einmal der 
kleine Geschäftsmann, der klei- 
ne Bauer, der unabhängige Un- 
ternehmer, der selbständige In- 
stallateur, Schreiner und Elek- 
triker, der Straßenhändler und 
der freie Schriftsteller aus ihrer 
Firma hinausgeworfen und in 
Lohnsklaverei oder in die Wohl- 
fahrtskarteien hineingetrieben 
worden sind, dann hat das Esta- 
blishment gewonnen. 


Ihr gesamtes Soll und Haben 
wird dann in den Regierungs- 
computern gespeichert sein. Je- 
der Bürokrat, der sich mit Ihren 
Angelegenheiten zu befassen 
sucht, muß dann nur Ihre Sozial- 
versicherungsnummer in seinen 
Computerterminal eintippen, 
und Ihre gesamte Finanzge- 
schichte erscheint auf dem Bild- 
schirm. Wenn Ihre Aktivitäten 
dem Establishment nicht passen, 
kann Ihr Haus, Ihr Auto und Ihr 
bewegliches Vermögen unter ir- 
gendeinem Vorwand konfisziert 
werden, am wahrscheinlichsten 
wegen eines plötzlich entdeckten 
Steuervergehens, oder es kann 
Ihr Establishment-Arbeitgeber 
dazu gebracht werden, Sie aus 
Ihrem Lohnsklavenjob zu 
feuern. 


Die einzige Freiheit, die Ihnen 
dann bleibt, ist die, sich anzu- 
passen, eine genehme Arbeit zu 
tun für einen genehmen Arbeit- 
geber, genehme Zeitungen, 
Zeitschriften und Bücher zu le- 
sen, genehme Fernsehprogram- 
me und Filme anzusehen, in ge- 
nehmen Kirchen zu beten, Steu- 
ern wie verlangt zu zahlen, aus- 
reichend Kredite aufzunehmen, 
um genehme Konsumgüter wie 
Autos und Ofen zu kaufen, und 
genehme Zinsen zu bezahlen. 


Jeder Mehrwert 
wird weggenommen 


Haben Sie »Ben Hur« mit Ro- 
nald Reagans gutem Kumpel 


28 Diagnosen 


Charlton Heston in der Titelrol- 
le gesehen? Erinnern Sie sich an 
die Szene, in der der arme Char- 
ly Heston zusammen mit 100 
oder mehr unglücklichen Men- 
schen in einem römischen 
Kriegsschiff an die Ruder geket- 
tet wird und das Schiff ın die 
Schlacht rudern soll? Die Trom- 
meln schlagen langsam, rhyth- 
misch, und der Aufseher sagt zu 
der Mannschaft: »Wir halten 
euch am Leben, um diesem 
Schiff zu dienen. Rudert gut - 
und lebt!« 


Das ist auch exakt und präzise 
die Haltung von Amerikas herr- 
schender Elite, den Bankers und 
Monopolkapitalisten, gegenüber 
dem Volk der Vereinigten Staa- 
ten. Wir sollen in ihren Büros, 
ihren Firmen und Läden und auf 
ihren Farmen arbeiten für gera- 
de so viel, um uns am Leben und 
ständig verschuldet zu halten. 
Jeglicher Mehrwert, den wir er- 
arbeiten, wird uns in Form von 
Steuern und Zinsen wegge- 
nommen. 


Ein Prozent der Bevölkerkung 
wird tatsächlich die Hauptpro- 
duktions- und Vertriebsmittel 
besitzen und kontrollieren und 
in Saus und Braus leben. 19 Pro- 
zent der Bevölkerung werden 
»Manager und Fachleute« sein 
und von Establishments Gnaden 
so etwas wie den jetzigen Le- 
bensstil der Mittelklasse genie- 
ßen. Und der Rest - 80 Prozent 
aller Amerikaner — wird aus 
wirtschaftlichen Leibeigenen be- 
stehen. 


Der US-Lebensstandard wird 
zerstört werden, um die Indu- 
striellen und Handelsfürsten in 
die Lage zu versetzen, ihre 
Schulden an die Bankers zurück- 
zuzahlen, und die Regierung, 
die Überbleibsel als Sozial- und 
Auslandshilfe zu verschleudern. 
»Wir halten euch am Leben, um 
dem Staat zu dienen. Arbeitet 
hart und lebt!« Manche nennen 
das Kommunismus, ich nenne es 
Kapitalismus. 


Die Kontrolleure von heute ha- 
ben die Bühne für noch drakoni- 
schere Kontrollen bereitet, 
wenn einmal die »Spielgeld«-Py- 
ramide zusammenbricht. Wenn 
die Geldmenge, das Haushalts- 
defizit, der VPI und die anderen 
Indikatoren hochschießen bis ins 
Unendliche, wird der daraus er- 
folgende Zusammenbruch die 
einzige für das Establishment er- 


forderliche Entschuldigung sein, 
drakonische Kontrollen aufzuer- 
legen, die ja für eine Wirt- 
schaftserholung »nötig« sind. 
»Maßhalte«-Programme der 
Art, wie sie gegenwärtig durch 
die Bankers dem unglücklichen 
argentinischen Volk auferlegt 
werden, um dem Land die Be- 
zahlung der Schulden zu ermög- 
lichen, die seine früheren kor- 
rupten Führer gemacht haben, 
wird man auch dem ehemals 
freien amerikanischen Volk auf- 
erlegen. 


Löhne werden verringert, Prei- 
se, Steuern und Zinssätze erhöht 
werden; der Besitz von Gold, 
Silber, Devisen, Juwelen und al- 
lem anderen von Wert, was nicht 
bequem in einer Computerda- 
tenbank registriert werden kann, 
wird für illegal erklärt werden. 
Diese Werte werden gegen Be- 
zahlung in ungedecktem Geld 
eingezogen und dazu verwendet 
werden, die Schulden des Regie- 
rungs- und Handelssektors unse- 
rer Gesellschaft an den Banken- 
sektor zu tilgen. 


Die Apokal 
unvermeidlic 


se ist 


Wir werden dann eine Goldwäh- 
rung haben, geradeso wie es un- 
sere Freiheitsfreunde wollen. 
Die neue Währung wird total 
von Gold gestützt und zu einem 
von der US-Regierung bestimm- 
ten Preis in Gold konvertierbar 
sein. Warum nicht? Ein Grund 
dafür, daß die Bankers den 
Goldpreis hinuntergetrieben ha- 
ben, ist, es ihnen zu ermögli- 
chen, soviel sie wollen davon zu 
kaufen, bevor sie zu einer Gold- 
währung zurückkehren. 


Verstehen Sie jetzt, warum ich 
gesagt habe, Anarchie sei vorzu- 
ziehen? Möglicherweise bekom- 
men wir sie, nämlich dann, wenn 
der Zusammenbruch ein solches 
Ausmaß erreicht, daß das Esta- 
blishment nicht mit seinen Aus- 
wirkungen fertig wird. Anarchie 
würde den zeitweisen Zusam- 
menbruch von Recht und Ord- 
nung, der staatlichen Sozialdien- 
ste und eines »ordentlichen« 
Funktionierens der Regierung 
mit sich bringen. Doch ist das 
amerikanische Volk beweglich 
genug, alternative soziale Orga- 
nisationen aufzubauen, sollte 
der Bedarf entstehen. Nachbar- 
schaftsverbände würden sich 
zwecks Selbstverteidigung und 
gegenseitiger Unterstützung OT- 
ganisieren, wie es die Amerika- 
ner vor 150 bis 200 Jahren taten 
- vor der Entwicklung der büro- 
kratischen Regierungsform. 


Der Zusammenbruch der Wäh- 
rung könnte zum Wiederauftau- 
chen des Tauschhandels und der 
Entwicklung alternativer Wäh- 
rungen führen — wahrscheinlich 
auf Gold und Silber basierend. 
Kleine Regierungseinheiten - 
empfänglich für die Bedürfnisse 
der Leute - würden mit der Zeit 
entstehen. In Ermangelung an- 
derer Möglichkeiten des heuti- 
gen Bürokratiekolosses würden 
sich diese neu entstehenden Re- 
gierungen nicht mit Auslands- 
verwicklungen und einem ver- 
schwenderischen und bürokrati- 
schen Militär-Establishment be- 
fassen noch Behörden aufbauen, 
die sich in private und wirt- 
schaftliche Belange gesetzes- 
treuer Bürger mischen. Deshalb: 
Solange Sie noch diese Freiheit 
haben, beten Sie für Anarchie. 
Die Alternative dazu ist bei wei- 
tem schlimmer. 


Trends, die im Gange sind, blei- 
ben im Gange. Die von mir 1977 
entdeckten Trends sind im Gan- 
ge geblieben und haben sich ver- 
schlimmert. Das Establishment 
hat alles mit Kaugummi, Pack- 
schnur und riesigen Mengen 
»Spielgeld« zusammengehalten, 
doch kann diese Einstellung zur 
Führung unserer Wirtschaft 
nicht Zerfall und Infektion, die 
eingesetzt haben, verbergen. 
Die Apokalypse ist unvermeid- 
lich. Die einzige noch zu beant- 
wortende Frage ist, ob die auf 
die Apokalypse folgende Welt 
ein stumpfsinniger, gesichtsloser 
Verwaltungsapparat ist oder aus 
Anarchie möglicherweise freier 
wieder aufersteht. 


Mittlerer Osten 


UdSSR will 
Araber 
schutzen 


James Harrer 


Die große Unterstützung der amerikanischen Regierung für Israel 
treibt die US-Außenpolitik in Richtung einer gefährlichen Katastro- 
phe: die nukleare Konfrontation mit der Sowjetunion. Wie in ameri- 
kanischen diplomatischen Kreisen zu erfahren ist, haben die Sowjets 
in einem geheimen Schritt ihren »nuklearen Schutzschild« über 
Syrien und möglicherweise auch über andere verbündete arabische 


Staaten ausgedehnt. 


»Das sowjetische Engagement 
ist geplant, um Syrien sowohl 
vor einem »indirekten< als auch 
vor einem »tatsächlichen Atom- 
angriff durch Israel zu schüt- 
zen«, erklärte ein UN-Delegier- 
ter. Sie versprechen »prompte 
und entschlossene« Vergeltungs- 
maßnahmen gegen jeglichen is- 
raelischen Versuch, von seinem 
anwachsenden Atomwaffen-Ar- 
senal gegen die benachbarten 
arabischen Nationen Gebrauch 
zu machen. US-Außenminister 
George Shultz will einfach nicht 
darüber sprechen, »aber die 
Alarmglocken läuten über ganz 
Washington«. 


Kommt es zu einer 
Kraftprobe? 


Andere Diplomaten bestätigen 
die Enthüllungen europäischer 
Gesandter, indem sie hinzufüg- 
ten, daß sich eine »neue explosi- 
ve Kraftprobe zwischen Wa- 
shington und Moskau anbahnt, 
als Folge des geheimen Be- 
schlusses der sowjetischen Re- 
gierung, die eigenen Vernich- 
tungswaffen denen Israels entge- 
genzusetzen — im weiteren Sinn 
gegen die von Israels einzigem 
und alleinigem Verbündeten, 
den USA«. 


Die uneingestandene Absicht 
des Besuches des sowjetischen 
Außenministers Andrej Gromy- 
ko in den USA, wo er sowohl 
mit Ronald Reagan als auch mit 
Walter »Fritz« Mondale zusam- 
menkam, war, wie verlautet, die 
aufkommenden Krisen mit den 
USA zu besprechen. 


Obwohl es überall und allgemein 
seit über einem Jahrzehnt be- 
kannt gewesen ist, daß Israel ei- 
ne nukleare Angriffsmacht auf- 
baut, hat die vor kurzem in Eu- 
ropa erfolgte Herausgabe eines 
Buches des amerikanischen Au- 
tors David Wise unter dem Titel 
»Spectrum« die internationale 
Kontroverse um die apokalypti- 
sche Aufrüstung der Zwergstaa- 
ten im Mittleren Osten wieder- 
belebt. 


»Spectrum« ist als eine Enthül- 
lung auf den Markt geworfen 
worden, die nur dürftig als Ro- 
man getarnt ist. Die eigene lange 
Geschichte des Autors als Ent- 
hüllungsjournalist und als Autor 
früherer Bestseller über den Ge- 
heimdienst (»Die unsichtbare 
Regierung«) hat die Annahme 
bestärkt, daß sein jüngstes Buch 
eine wahre Geschichte erzählt. 


So wie Wise die Geschichte er- 
zählt, war es eine doppelt regie- 
rungstreue Gruppe des CIA, die 
von dem früheren Gegen-Ge- 
heimdienstchef James Angleton 
geführt worden ist (er erscheint 
in »Spectrum« als »James Mac- 
laren«). Diese Gruppe ermög- 
lichte es Israel, eine nukleare 
Macht zu werden, teilweise da- 
durch, daß es mit gestohlenem 
Uran und mit geheimen Daten 
aus den USA beliefert wurde. 


Mehr als ein arabischer oder eu- 
ropäischer Diplomat, die gute 
Beziehungen haben und in den 
Vereinigten Staaten tätig sind, 
erzählten im Vertrauen ihren 
Freunden im US-Außenministe- 
rium und im Pentagon, daß Wi- 
ses Version der Geschehnisse im 
wesentlichen richtig sei. 


»Das Buch ist im Begriff, einen 
Skandal zu entfachen«, sagte ein 
erfahrener arabischer Journalist, 
der ein Nachrichtenbüro in New 
York unterhält: »Wenn man Is- 
rael diese alles zerstörende Waf- 
fe gibt, dann haben die USA ei- 
ne »vogelfreie« Atommacht ge- 
schaffen mit der gefährlichsten 
Bedrohung für den Frieden be- 
ziehungsweise für das Überleben 
der Menschheit. Israel hat sich 
geweigert, irgendeinem der in- 
ternationalen Pakte, Abkom- 
men oder Organisationen beizu- 
treten, die sich die Kontrolle 
über das Atom zum Ziel gesetzt 
haben. Israel hat sogar niemals 
öffentlich zugegeben, im Besitz 
dieser Superbomben zu sein.« 


Der lang gefürchtete Schritt der 
Sowjets, eigene Vernichtungs- 
waffen im Mittleren Osten als 
Gegengewicht zu denen Israels 
zu stationieren, stellte sich bei 


Die US-Botschaft in Beirut am 20. eher 1984 nach einem 


Bombenanschlag. 


einem geheimen Treffen des sy- 
rischen Präsidenten Hafez Assad 
und des verstorbenen Kreml- 
chefs Juri Andropow Anfang 
Dezember 1983 in Moskau 
heraus. 


Andropow war schon schwer 
krank. Er versicherte dem syri- 
schen Präsidenten nachweislich, 
der sich über den massiven mili- 
tärischen Druck von Israel und 
über die Libanonkrise beklagte, 
daß die Sowjetunion »mit aller 
benötigten Kraft einschließlich 
nuklearer Macht, wenn es erfor- 
derlich wäre, die israelische Ag- 
gression einzudämmen bereit 
wäre« und hinter ihren arabi- 
schen Verbündeten stände. 


Nach Andropows Tod im Febru- 
ar 1984 wurde die Ausdehnung 
des kommunistischen Engage- 
ments für Syrien zu einer fragli- 
chen Sache. Aber es wurde neu- 
lich wiederum in Erfahrung ge- 
bracht, daß Anfang August 1984 
der neue Kremichef Konstantin 
Tschernenko Andropows Zusa- 
ge an Assad erneuerte und den 
syrischen Verteidigungsminister 
Mustafa Tlas nach Moskau ein- 
lud, um eine detaillierte Bespre- 
chung der »strategischen« - das 
heißt nuklearen - Verteidigungs- 
pläne zu führen. 


Am Rand 
des Krieges 


Das Ergebnis dieser Überlegun- 
gen waren der entsetzliche er- 
neute Bombenanschlag auf die 
US-Botschaft in Beirut. Eine 
Autobombe hatte die Fenster 
eingedrückt und den größten 
Teil der Fassade demoliert. 


Ein US-Sicherheitsoffizier äu- 
Berte sich dazu gegenüber Jour- 
nalisten: »Shultz wird jetzt seine 
lang angedrohte Gegenschlag- 
Kampagne aktivieren müssen, 
Es wird gemeinsam »amerika- 
nisch-israelische< Sondereinhei- 
ten geben, die im Mittleren 
Osten Vergeltungsangriffe ge- 
gen mutmaßliche Terroristen 
ausführen.« 


Und das wird die USA einem 
Krieg näherbringen. Der Sicher- 
heitsoffizier weiter: »Ich fürchte, 
bis an den Rand! Wenn der US- 
Kongreß nicht mutig seine Stim- 
me erhebt, wird die sinnlose 
Hast, Israel zu unterstützen, uns 
in einen verhängnisvollen Kon- 
flikt mit der Sowjetunion füh- 
ren.« U 
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UdSSR 


Wer kommt 


nach 


Tschernenko 


Der sowjetische Staatspräsident Konstantin U. Tschernenko gibt 
Anlaß zu Spekulationen über seine Gesundheit und über seine tat- 
sächliche politische Macht im Kreml. Moskau wird seit Amtsantritt 
von Tschernenko mit Gerüchten überschwemmt, der Sowjetführer 
sei todkrank. Man glaubt, er leide bereits in fortgeschrittenem Sta- 
dium an Lungenempyhsem, einer progressiven Erkrankung der 


Atemwege. 


Konstantin Tschernenko ist seit 
dem Tode Juri Andropows am 
9. Februar 1984 der starke Mann 
der Sowjets. Jedoch kursieren 
ernstzunehmende Gerüchte, daß 
es ihm nie voll gelungen sei, sei- 
ne Macht in dr herrschenden 
und allmächtigen Kommunisti- 
schen Partei der Sowjetunion zu 
festigen. 


Parallelen zum Vorgänger 
Andropow 


Man wird sich erinnern, daß An- 
dropow lange Zeit vor der Be- 
kanntmachung seines Todes aus 
dem Blickfeld der Öffentlichkeit 
verschwunden war. Während 
Andropows langer Krankheit 
und seinem Nichterscheinen in 
der Öffentlichkeit tauchte sein 
Name auf einer langen Liste 
von Richtlinien-Verlautbarun- 
gen auf, was wohl den Eindruck 
erwecken sollte, daß er die Re- 

ierungsgeschäfte voll im Griff 

abe. Man weiß jetzt, daß Ver- 
teidigungsminister Dmitri Usti- 
now und Ministerpräsident Ni- 
kolai Tichonow sich die meiste 
Zeit die Macht geteilt hatten, 
woraus dann Tschernenko 
schließlich als neuer Sowjetfüh- 
rer hervorging. 


In den vergangenen Monaten 
schien es so, als habe die Sowjet- 
regierung eine deutliche Wen- 
dung in Richtung einer härteren, 
stalinistischen Einstellung zu ih- 
ren Belangen vollzogen. Wenn 
schon nicht Tschernenko, ein 
Schützling Breschnews, der ja 
eine gemäßigtere Haltung ein- 
nahm, für diese harte Linie ver- 
antwortlich ist, so ist es wohl 
nach Ansicht einiger »Kremlolo- 
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gen« Außenminister Andrei 
Gromyko, ein orthodoxer Stali- 
nist. 


Letztes Jahr wurde Gromyko 
zum ersten Stellvertreter des Mi- 
nisterpräsidenten befördert, be- 
hielt aber sein Außenministe- 
rium bei. Und das ist genau die 
Amterkombination, die Wijat- 
scheslaw Molotow, Josef Stalins 
erster Stellvertreter im Zweiten 
Weltkrieg, innehatte. Im Juli 
1984 wurde der jetzt 94jährige 
Molotow, der lange Zeit eine 
»Unperson« in der Sowjetunion 
war, wieder in die Kommunisti- 
sche Partei aufgenommen, aus 
der er 1961 vom damaligen star- 
ken Mann der Sowjets, Nikita 
Chruschtschow, ausgestoßen 
wurde. 


Andrej Gromyko, orthodoxer 
Stalinist mit robuster Gesund- 
heit, ist aussichtsreicher 
Nachfolger von Tschernenko. 


Sollte sich Gromyko als neuer 
Sowjetführer herausstellen, wie 
es einige Kremlexperten glau- 
ben, dann hat wohl Molotow die 
Gunst der Partei nicht rein zufäl- 
lig wieder gewonnen, besonders 
nicht angesichts beider Verbin- 
dung in der Stalinzeit. 


Der robuste Andrei 
Gromyko 


Obwohl schon 75 Jahre alt, ist 
Gromyko von robuster Gesund- 
heit und hält an einem vollen 
Terminkalender fest. Kurz nach 
Andropows Tod stellte Kanadas 
damaliger Premier Pierre Tru- 
deau erstaunt fest, daß Gromy- 
ko bei einem Treffen mit Tscher- 
nenko den größten Teil der Ge- 
spräche bestritt. Und Ende Mai 
1984 fand der deutsche Außen- 
minister Hans-Dietrich Gen- 
scher bei Tagungen mit der So- 
wjetführungsspitze in Moskau 
Tschernenko in schlechtem Ge- 
sundheitszustand vor, während 
Gromyko robust die Tagesge- 
schäfte verrichtete. 


Gromyko ist eines der fünf Mit- 
glieder des sowjetischen Vertei- 
digungsrates, der wahren Auto- 
rität hinter dem regierenden Po- 
litbüro. Wie man annimmt sind 
die anderen Mitglieder des ge- 
heimen Rates neben Tschernen- 
ko Ministerpräsident Tichonow, 
Verteidigungsminister Ustinow 
und Viktor V. Grischin, der 
Führer der Kommunistischen 
Partei Moskaus und mit 69 jüng- 
stes Ratsmitglied. 


All dies ist ein sicherer Beweis 
dafür, daß die alten Herren im 
Kreml die Zügel der Macht im- 
mer noch sehr fest in der Hand 
halten. Tichonow ist mit 79 der 
älteste, Ustinow und Gromyko 
folgen mit 75, und Tschernenko 
wurde im September 73 Jahre 
alt. Von Ustinow weiß man, daß 
er bei schlechter Gesundheit ist, 
obwohl ihn das nicht notwendi- 
gerweise von der Nachfolge 
Tschernenkos ausschließt. Gri- 
schin, der ausgiebig den gesam- 
ten Ostblock, den Westen und 
die sogenannte dritte Welt be- 
sucht hat, führt dennoch in der 
Sowjetspitze ein gewisses Schat- 
tendasein. Trotzdem ist er au- 
Bergewöhnlich mächtig und 
könnte durchaus plötzlich als 
neuer Sowjetführer dastehen. 


Nach gängiger Meinung sollte 
Michail S. Gorbatschew (52) 
Nachfolger Tschernenkos wer- 
den. Jedoch hat sich in der letz- 


ten Zeit Grigory V. Romanow 
(61), ein anderer »Jüngling« aus 


der alternden Politbürofüh- 
rungsriege, in den Vordergrund 
geschoben. Er hat innerhalb des 
Politbüros die Führung großer 
Teile der sowjetischen Geheim- 
polizei und innerer Sicherheits- 
organe übernommen. Dadurch 
nimmt er ganz natürlich eine 
Schlüsselposition in den Macht- 
manövern ein —- wie Andropow, 
der jahrelang Chef des gefürch- 
teten KGB-Geheimpolizeiappa- 
rates war. 


Tschernenko könnte sehr leicht 
zum Prügelknaben für eine Rei- 
he von Katastrophen werden, 
die die Sowjetunion in seiner 
kurzen Amtszeit heimgesucht 
haben. Traditionsgemäß suchen 
sich nämlich die Sowjetkommu- 
nisten einen »Verantwortlichen« 
für ihr Mißmanagement, der 
dann dafür »die Prügel« bezieht. 


Mysteriöse Explosion in 
der Marinebasıs 


Gegenwärtig leidet die Sowjet- 
union unter einer ihrer schlimm- 
sten Mißernten, was den Kauf 
riesiger Getreidemengen aus 
westlichen Staaten nötig macht. 
Kein gutes Zeichen für irgendei- 
nen um seine Machterhaltung 
kämpfenden Sowjetführer. 


Außerdem war der sowjetische 
Boykott der Sommer-Olympia- 
de 1984 in Los Angeles ein Fias- 
ko. Die internationalen Spiele 
erwiesen sich als unglaubliche 
Propaganda für das Ansehen der 
USA im Ausland, für die So- 
wjets blieben die langen Gesich- 
ter. Ein Versuch des KGB, die 
USA dadurch in Mißkredit zu 
bringen, daß gefälschte Briefe 
des Ku-Klux-Klans an verschie- 
dene Dritte-Welt-Länder gin- 
gen, war schlecht ausgeführt, 
und so konnten die USA ihn 
leicht vor der Welt entlarven, 
wodurch die Sowjets in der Ach- 
tung der Welt noch weiter 
sanken. 


Eine mysteriöse Explosion im 
Mai 1984 in der riesigen Marine- 
basis der Sowjets in Sewero- 
morsk tötete 200 bis 300 Men- 
schen und legte ihre mächtige 
Nordflotte lahm. Die Roten ver- 
loren bei der Explosion etwa 
zwei Drittel der Boden-Luft- 
und Schiff-Schiff-Raketen der 
Flotte, was nach westlicher Ex- 
ertenmeinung die Nordflotte 
ür mindestens sechs Monate als 
aktionsfähigen Verband ausfal- 
len ließ. Do 


Ein 


Geschenk 


für die 


Sowjets 


Eine Gruppe hochrangiger US-Beamter, hauptsächlich vom Außen- 
ministerium, ist mit schwierigen Verhandlungen mit dem Kreml über 
die Kontrolle sehr ergiebiger Ollager zwischen Alaska und Sibirien 
beschäftigt. Winzige, meist unbewohnte Inseln und die seichten 
Gewässer um sie herum sollen nach Ansicht von Geologen einige 
Milliarden Tonnen von Kohlenwasserstoff-Vorräten beherbergen. 


Wie verlautet, ist der Zweck der 
Verhandlungen mit den Sowjets 
über territoriale Rechte in der 
Arktis westlich und nördlich von 
Alaska, die korrekte Seegrenze 
im Nawarinbecken zu bestim- 
men, wo vor kurzem ein großes 
Ölfeld gefunden wurde. Man 
schätzt, daß das Olfeld, das sich 
unbestreitbar in zu Alaska gehö- 
renden Gewässern befindet, 1,9 
Milliarden Barrel (ein Barrel 
sind 159 Liter) Öl und Kohlen- 
wasserstoff-Aquivalent enthält. 


Doch die Kohlenwasserstoff- 
Struktur dehnt sich weiter nach 
Westen in eine Grauzone aus. In 
dieser Zone zwischen den USA 
und der UdSSR befinden sich 
zahlreiche Inseln und Inselchen, 
deren Besitzrechte strittig sind. 
Und der Besitz dieser Fleckchen 
Erde ist sehr wichtig. Die Ho- 
heitsgewässer erstrecken sich 
nach gegenwärtig anerkannten 
internationalen Regeln bis 200 
Meilen vor der Küste. 


Das ist der offengelegte Teil der 
amerikanisch-sowjetischen Ge- 
spräche. Der verdeckte Teil der 

espräche, der wichtigste Brok- 
ken, den sich die Sowjets einzu- 
verleiben hoffen, betrifft die 
Wrangel Insel und die Herald 
Insel, die gegenwärtig von der 
UdSSR besetzt gehalten werden 
und über die der Kreml einen 
klaren Rechtstitel durch die 
USA und Großbritannien zu er- 
halten hofft. 


Zu den US-Beamten, die mit 
diesen Gesprächen befaßt sind, 


gehören David Robinson, 
Rechtsberater des Außenmini- 
steriums, Harry Marshall und 
Richard T. Scully vom staatli- 
chen Amt für Ozeane und inter- 
nationale Umwelt- und Wissen- 
schaftsbelange sowie Robert W. 
Smith vom Vermessungsamt. 
Die Wrangel Insel, 160 km lang 
und 80 km breit, besteht aus 
7250 Quadratkilometer Tundra 
in der Tschuktschen und Ostsibi- 
rischen See nordwestlich von 
Alaska. Die Sowjets nennen sie 
Ostrow Wangelja. Einzig be- 
kannte Rohstoffquelle waren 
seit ihrer Entdeckung die mit 
Flechten bedeckten Weideflä- 
chen, von denen sich Rentier- 
herden ernährten. Sie ist auch 
als Heimat von Blaufuchs und 
Eisbär bekannt. 

Die Insel wurde 1867 vom ame- 
rikanischen Walfangkapitän, 
Thomas Long, gesichtet, der sie 
nach einem früheren Seefahrer, 
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Baron Ferdinand von Wrangel, 


benannte, der, nachdem er von 
sibirischen Eingeborenen von 
dieser Insel gehört hatte, zwi- 
schen 1820 und 1824 nach ihr ge- 
sucht, sie aber nicht gefunden 
hatte. Die erste erwähnte Lan- 
dung war die von Flottenkapitän 
Calvin L. Hooper, der sie im Na- 
men der USA in Besitz nahm 
und sie New Columbia nannte. 
Die Insel blieb offiziell, unbe- 
wohnt bis 1914, als die Überle- 
benden einer von Wilhjalmur 
Stefansson aus Manitoba geleite- 
ten Expedition sechs Monate 
lang auf ihr lebten. 


Die Herald Insel, 80 km östlich 
der Wrangel Insel gelegen, ist 
anders als diese nur ein »Flie- 
gendreck«. Sie wurde 1849 vom 
Kapitän der Königlichen Mari- 
ne, Henry Callett, entdeckt und 
für die britische Krone in Besitz 
genommen. Die Sowjets nennen 
sie Ostrow Herald. 


Im Jahr 1924 tat die Sowjetregie- 
rung der Welt kund, daß sie bei- 
de Inseln zu besetzen gedenke, 
da Stammesangehörige der 
Tschuktschen aus Nordostsibi- 
rien sie im 18. Jahrhundert ent- 
deckt und Besitz von ihnen er- 
griffen haben. Es wurden jedoch 
nie Dokumente zur Bestätigung 
dieser angeblichen Entdeckung 
und Besitzergreifung beige- 
bracht. Die kleinen, unfruchtba- 
ren Inseln im hohen Norden fan- 
den nicht viel Beachtung weder 
bei den Beamten in den USA 
noch in England. Trotzdem er- 
hielten die Sowjets keine offi- 
zielle Absegnung dieses wenig 
bemerkten Landraubes. 


Die Sowjets vertrieben still- 
schweigend die Ortsansässigen, 
eingeborene Eskimos und ame- 
rikanische Siedler, wobei sie 
letztere einige Jahre lang in Ost- 
sibirien festhielten und dann 
nach Japan und von dort zurück 
in die USA auswandern ließen. 


Was mit den deportierten Eski- 
mos passierte ist unbekannt. 


Seit damals wurden ein großer 
Luftwaffenstützpunkt und KGB: 
Einrichtungen auf der Wrangel 
Insel aufgebaut. Über die He- 
rald Insel herrscht eine totale 
Nachrichtensperre. 


Die Sachlage blieb für Washing- 
ton und London so lange »aus 
den Augen aus dem Sinn«, bis 
vor etwa 20 Jahren die ernsthaf- 
te Suche nach Kohlenwasser- 
stoffvorräten in der Arktis be- 
gann. Die Suche ergab die Fund- 
stelle der Nordalaskasenke, die 
schätzungsweise 10 Milliarden 
Barrel von mit heutiger Techno- 
logie förderbaren Rohöl enthält, 
plus Billiarden Kubikfuß von 
Erdgas und Kondensat. 


Mittlerweile wurde die schwedi- 
sche Gemeinde der Wissen- 
schaftler, die eine gute Antenne 
für Entwicklungen im hohen 
Norden hat, durch die Aktivitä- 
ten der UdSSR aufgeschreckt. 
Sie erkundeten daraufhin die Öl- 
und Gasfelder unter den arkti- 
schen Gewässern vor Norwegen, 
der europäischen UdSSR, in der 
Kara See und weiter östlich der 
Tschuktschen See. Insgesamt, so 
mutmaßen die Wissenschaftler, 
befinden sich in den Ölfeldern 
unter dem Arktischen Ozean 
einige Billionen Barrel Öl oder 
Oläquivalent in Form von Erd- 
gas und Destilaten, die mittels 
vorhandener Technologie ge- 
wonnen werden können. 


Als Konsequenz daraus möchten 
die Sowjets, daß ihnen die USA 
und Großbritannien die Rechts- 
titel an der Wrangel und Herald 
Insel übertragen. Dafür will der 
Kreml geringfügigen Verände- 
rungen der amerikanisch-sowje- 
tischen Grenze im Nawarin-Bek- 
ken zustimmen. -Diese sowjeti- 
schen Konzessionen wären von 
unmittelbarem Wert für ameri- 
kanische Ölfirmen. Doch lang- 
fristig wäre das für die USA und 
Großbritannien ein sehr schlech- 
tes Geschäft. Hunderte Milliar- 
den Tonnen Öl und Öläquiva- 
lent an Erdgas würden der 
UdSSR übereignet. 


US-Kongreß-Insider mutmaßen, 
daß dieser Kuhhandel der ameri- 
kanischen Öffentlichkeit in den 
schönsten Farben geschildert 
werden wird, als eine Art diplo- 
matischen Triumph für die USA 
und als »Feder am Hut« der Be- 
amten des US-Außen-Ministe- 
riums, die diese Schau abziehen. 
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Zweiter Weltkrie 


Roosevelt 
wollte Krieg 


US-Präsident Franklin D. Roosevelt rechnete mit einem Krieg gegen 
Japan im Pazifik seit seinen frühesten Tagen im Weißen Haus, gleich 
nach seiner ersten Wahl im Jahr 1932, fast 10 Jahre bevor die 
Japaner am 7. Dezember 1941 Pearl Harbor angriffen. Außerdem 
regte sich Roosevelt auf, daß die Japaner sich nicht gegen die USA 
im kriegerischen Sinne wandten. Er dachte sich darum noch vor 
Pearl Harbor einen Plan aus, um Japan zum Krieg zu zwingen. 


Es dauerte lange, bis sich diese 
Tatsachen als eindeutig bewiese- 
ne Tatsachen herausstellten. 
Franklin D. Roosevelt war nicht 
der friedliche Präsident, wie 
dem amerikanischen Establish- 
ment nahestehende Historiker 
die Welt glauben machen wol- 
len. Statt dessen, da die dunkle 
Vorgeschichte zum Zweiten 
Weltkrieg sich weiter klärt, wird 
ziemlich offensichtlich, daß 
Roosevelt schon Jahre vor Pearl 
Harbor geplant hatte, Amerika 
in einen weltweiten Krieg zu ver- 
wickeln. 


Bereits 1934 
Spione nach Japan 


Beachten sollte man folgende 
Tatsachen: 1934, zwei Jahre 
nach seiner Wahl und ungefähr 
sieben Jahre vor Pearl Harbor, 
entsandte Roosevelts Regierung 
einen Superspion nach Japan, 
um verschiedene Einrichtungen 
in und um Tokio auszuspio- 
nieren. 


Moe Berg war Mitglied einer 
Star-Baseballmannschaft, die 
1934 Tokio besuchte. Weitere 
Mannschaftsmitglieder waren 
der bekannte Babe Ruth und 
Lou Gehrig. Berg ließ ein Spiel 
in dem nahen Omiya aus, um 
seine Spionagemission in Tokio 
zu erfüllen. Mit einem Blumen- 
strauß und im schwarzen Kimo- 
no betrat er das St.-Luke-Kran- 
kenhaus und stellte sich auf ja- 
panisch als Freund von Mrs. Ce- 
cil Burton, der Tochter des US- 
Botschafters in Japan, Joseph 
Clark Grew, vor. 


Mrs. Burton hatte kürzlich eine 
Tochter zur Welt gebracht. Berg 
stieg in einen Aufzug und fuhr 
ins siebente Stockwerk, wo Mrs. 
Burton lag. Er näherte sich je- 
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doch nicht ihrem Zimmer, son- 
dern ging zu einer Treppe und 
erklomm das Dach des Kranken- 
hauses, das damals einer der 
höchsten Punkte in Tokio war. 


Berg schnallte eine Filmkamera 
unter dem Kimono los und film- 
te Olraffinerien, Industrieanla- 
gen, Bahnhöfe und Kriegsschiffe 
in der Bucht von Tokio. Als er 
seine Aufgabe erfüllt hatte, ver- 


steckte er die Kamera wieder 
unter seinem Kimono und ver- 
ließ das Krankenhaus. 


Anfang 1942 verwendete Oberst- 
leutnant James H. Doolittle den 
Film, um seinen berühmten An- 
griff auf Tokio von dem Flug- 
zeugträger »Hornet« aus zu 
planen. 


Roosevelt wollte 
unbedingt Krieg 


Seit Jahren ist klar, daß die be- 
rühmte Fliegerin Amelia Ear- 
hart, als sie 1937 auf einen Erd- 
umrundungsflug über dem Pazi- 
fik vermißt gemeldet wurde, sich 
auf einer von Roosevelt ange- 
ordneten Spionagemission be- 
fand. Das ist von verschiedenen 
angesehenen Autoren und For- 
schern gut nachgewiesen wor- 
den. Miss Earharts Flugzeug war 
insgeheim mit stärkeren Moto- 
ren, Spezialkameras und elek- 
tronischen Geräten ausgerüstet 
worden. Die Mission lautete, die 
Flughäfen und Werftanlagen im 
Truk-Komplex der japanisch 
verwalteten Pazifikinseln auszu- 
spionieren. 


1934. 


Obwohl viele Informationen 
über den unglücklichen Earhart- 
Flug über Jahre hinweg von der 
US-Regierung gesammelt wor- 
den sind, vor allem seit dem 
Krieg, bleiben sie in geheimen 
Archiven in Washington ver- 
schlossen. Das Vertuschen von 
Amelia Earharts tatsächlicher 
Mission seitens der US-Regie- 
rung und ihr endgültiges Schick- 
sal sind in Fred Goerners 1966 
veröffentlichtem Buch »Die Su- 
che nach Amelia Earhart« sehr 
detailliert beschrieben. Inzwi- 
schen sind auch andere Bücher 
mit weiteren Einzelheiten er- 
schienen. 


Im Jahr 1941 wurde im Allerhei- 
ligsten des Weißen Hauses ein 
Plan erdacht, drei US-Marine- 
schiffe auf Selbstmordmission zu 
schicken, bei der sie die Japaner 
zum Angriff anstacheln sollten, 
um damit den USA eine Ent- 
schuldigung für einen Kriegsbe- 
ginn zu liefern. Einzelheiten der 
Mission werden umrissen in dem 
Buch »Die Lanikai-Kreuzfahrt«, 
den Memoiren des pensionierten 
Konteradmirals Kemp Tolley, 
Kapitän auf einem der drei Schif- 
fe, die für das Himmelfahrts- 
kommando ausgewählt worden 
waren. 


Tolley, der damals als junger 
Marineleutnant das Kommando 
über die Lanikai hatte, sagte 


Amelia Earhart mit ihrem Ko- 
piloten Frederick Noonan be- 
fanden sich auf einer von 
Roosevelt angeordneten 
Spionagemission. Unten: 
Oberstleutnant James H. Doo- 
little bombardierte 1942 Tokio 
auf Grund eines Amateur- 
schmalfilms aus dem Jahre 


aus: »Roosevelt wollte so unbe- 
dingt Krieg mit Japan, daß er ein 
winziges amerikanisches Segel- 
boot auf eine Selbstmordpa- 
trouille direkt in die Klauen des 
japanischen Vormarsches in 
Südostasien schickte. Er hoffte, 
sie würden das Boot versenken, 
und ihm einen Grund für eine 
sofortige Kriegserklärung lie- 
fern.« 


Das Schiff wurde 1914 gebaut 
und diente im Ersten Weltkrieg 
als US-Schiff »Hermes«. Es wur- 
de 1926 von der Marine als »für 
den Seegebrauch ungeeignet« 
ausgemustert. 1937 hatte es eine 
Titelrolle als Zweimastschoner 
in dem Film »Hurricane« mit 
Jon Hall und Dorothy Lamour. 


Kurz vor dem Angriff auf Pearl 
Harbor wurde das Schiff insge- 
heim von der Marine als US- 
Schiff »Lanikai« wieder einge- 
setzt. Um es als Kriegsschiff her- 
zurichten, wurde das Schiff mit 
einer Dreipfünder-Kanone aus 
dem spanisch-amerikanischen 
Krieg von 1898 und zwei Lewis- 
Maschinengewehren aus dem 
Ersten Weltkrieg bestückt. Tol- 
ley, seine neunzehn Mann Be- 
satzung und der alte Schoner wa- 
ren in Manila, als die Japaner 
Pearl Harbor angriffen. Somit 
war die Mission hinfällig. 


Die Befehle des 
Weißen Hauses 


Damals war jedoch zur gleichen 
Zeit ein ähnliches Schiff, die 
»Isabel«, unter dem Kommando 
von Leutnant John Walker Pay- 
ne jr. im Südchinesischen Meer, 
um nach japanischen Kriegs- 
schiffen Ausschau zu halten. 
Ihm wurde kurz nach dem An- 
griff auf Pearl Harbor befohlen, 
die umgebaute Privatjacht nach 
Manila zu bringen. 


Am 1. Dezember 1941 traf Roo- 
sevelt im Weißen Haus mit US- 
Außenminister Cordell Hull, 
Admiral Harold Stark, dem 
Chef der Seeoperationen, und 
mit Harry Hopkins, dem Präsi- 
dentenberater, zusammen. Aus 
diesem Treffen gingen Roose- 
velts Befehle für die Geheimmis- 
sionen hervor. 


Während seiner Aussagen vor 
dem Kongreßausschuß 1945 be- 
stätigte Konteradmiral Royal In- 
gersoll, daß der Befehl gegeben 
worden war mit all den dahinter- 
stehenden Absichten. U 


Gangster 
fordern 
Politiker 


George Nicholas 


Das organisierte Verbrechen spielt hinter den Kulissen der amerika- 
nischen Wahlen eine weitaus größere Rolle, als die meisten Wähler 
vermuten. In einer vertraulichen Unterhaltung im Plaza-Hotel in 


New York im September 1977 nannte Verbrecherköni; 


Frank 


Costello den früheren US-Präsidenten John F. Kennedy lässig »mein 


Junge«. 


Arrangiert und begleitet wurde 
das Gespräch von Harold O.N. 
Frankel, zu der Zeit einer von 
Costellos Stellvertretern. Es 
ging hauptsächlich um den 
Wunsch des Bandenchefs, einen 
geeigneten Ghostwriter zu fin- 
den, da er seine Memoiren plan- 
te. Ein ungewöhnliches Unter- 
fangen für einen Mafioso aus 
Manhattan, der zu lebenslanger 
»Omerta« oder zum Schweigen 
verpflichtet war. 


Freund und Partner 
von Joseph Kennedy 


Costello bekannte frei heraus, 
daß er während der Prohibi- 
tionsjahre in einem Bostoner Al- 
koholschmuggelgeschäft Partner 
und enger Freund des verstorbe- 
nen Joseph Kennedy, dem Vater 
des späteren US-Präsidenten, 
gewesen war. Der Bandenboß 
offenbarte auch, daß sowohl er 
als auch der verstorbene Meyer 
Lansky, der bekannte Chef des 
organisierten Verbrechens, wäh- 
rend der Präsidentschaftskam- 
pagne 1960 umfangreiche Quel- 
len aktiviert hätten, um John F. 
Kennedys Kandidaturversuch zu 
unterstützen. 


Hinsichtlich des knappen Sieges 
der Wahlliste der Demokrati- 
schen Partei über den Gegen- 
kandidaten Nixon, betrachteten 
Costello, Lansky und andere 
»schwere Jungs« die Präsident- 
schaft Kennedys als ihren eige- 
nen gelungenen »Handelk«. 


Inzwischen hat sich ein anderer 
größerer Bandenführer »Joe Ba- 
nanas« Bonanno zu Wort gemel- 


det, um Costellos Aussage zu 
seiner Partnerschaft während 
der Prohibitionszeit mit dem 
»Gründervater« des Kennedy- 
Clans zu bestätigen. Ans Licht 
kamen nach dem Tode des kürz- 
lich verstorbenen Lansky auch 
neue Erkenntnisse, die die ge- 
heime Verstrickung des langjäh- 
rigen »Gangsterchefs« in die na- 
tionale Politik offenbarten. 


Ermittlungen von US-Bundes- 
behörden, die Lanskys Angele- 
genheiten nach seinem Tode un- 
tersuchten, belegen jetzt, daß 
Lansky, Castello und Gangster- 
chef Charles »Lucky« Luciano 
1932 eine Schlüsselrolle dabei 
spielten, die Nominierung Fran- 
klin D. Roosevelts zum Präsi- 
denten der Demokraten zu si- 
chern. 


Die korrumpierte 
Grand Old Party 


»Lansky war mit Roosevelt fast 
zwei Jahrzehnte lang verbun- 
den«, sagte ein Bundesankläger, 
der in vergangenen Jahren im 
New Yorker Stab gegen das or- 
ganisierte Verbrechen gedient 
hat. »Roosevelts Helfer gewan- 
nen die Unterstützung der Chefs 
des Schlüsselsyndikates, um die 
korrupten Großstadtmaschine- 
rien — Hauptstützen der Demo- 
kratischen Partei in diesen Jah- 
ren - im Zaun zu halten.« 


»Die Stadtbosse nahmen von der 
Bande so regelmäßig Beste- 
chungsgelder an, wie sie ihre of- 
fiziellen Gehaltsschecks beka- 
men. Eine direkte Verbindung 
mit den Gangstern bedeutete, 


daß ein nationaler Politiker Dut- 
zende von Großstadtmaschine- 
rien knapphalten konnte und un- 
würdig machen.« 


Die Demokraten konnten je- 
doch ihre Verbindungen zum 
Verbrechen nicht geheimhalten. 
Kürzlich aufgetauchte Akten le- 
gen nahe, daß Lansky selbst - 
der der »Mann im Schatten« hin- 
ter Roosevelts langer Präsident- 
schaft war - insgeheim große Be- 
träge zu den republikanischen 
Präsidentschaftskampagnen von 
Thomas E. Dewey und anderer 
geleistet hatte. 


Als das Auftreten des organi- 
sierten Verbrechens anwuchs 
und die Banden auch zu einem 
Netzwerk für besonders mächti- 
ge »spezielle Interessen« wur- 
den, die Präsidentschaftskandi- 
daten anwerben konnten, ka- 
men Politiker darauf, die Moral 
und letztlich die besonderen 
»Handlungsgeschicklichkeiten« 

zu übernehmen, zum Beispiel 
das Spielen um Geld. 


Senator Paul Laxalt, Nevada, 
der Ronald Reagans Namen zur 
Nominierung vor den Republi- 
kanischen Nationalkonvent in 
Vorschlag brachte, ist Kasinobe- 
sitzer mit schlechtem Ruf und 
selbst ein Spieler. Laxalt finan- 
zierte den Ankauf einer Spiel- 
hölle, ein totschickes Kasino, 
das als Ormsby House im Zen- 
trum von Carson City in Nevada 
bekannt ist, mit Bargeld, das er 
von bekannten Gangstern wie 
Allen Dorfman bekam. Dorf- 
man wurde letztes Jahr er- 
schossen. 


Ein anderer bekannter Gangster 
- eng verbunden sowohl mit 
Laxalt, dem vielleicht engsten 
Freund von Ronald Reagan, als 
auch mit dem Präsidenten selbst 
- ist als Jackie Presser bekannt, 
derzeit Oberhaupt der korrup- 
tionsgeplagten Gewerkschaft 
der Lastwagenfahrer Teamsters 
Union. 


Die Tradition, Gangstermacht in 
der nationalen amerikanischen 
Politik eingeführt zu haben, be- 
ginnt mit Lansky, lebt aber wei- 
ter in der engen Verbindung, die 
ein anderer langjähriger Lansky- 
Statthalter, Las-Vegas-Spieler 
Moe Dalitz, angeblich hinter 
den Kulissen mit Laxalt und an- 
deren wichtigen Mitgliedern des 
intimen Kreises im Weißen Haus 
unterhält. 
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Frankreich 


Barbie un 
der Mythos 


der 


Resistance 


Jacques Clemenceau 


Die lärmende Publizität, die Klaus Barbies Festnahme in Bolivien 
begleitete, hatte versprochen, den Adolf-Eichmann-Prozeß in der 
Retrospektive an Schrecken und Sensationen zu übertreffen. Aber 
ein Mantel des Schweigens fiel über den früheren deutschen Offizier, 
der seit über zwei Jahren von dem kommunistisch-sozialistischen 
Regime in Frankreich in Haft gehalten wird. 


Seit Jahren wird die französische 
Öffentlichkeit von ihren Medien 
mit einer Geschichte nach der 
anderen über die Greueltaten, 
die Klaus Barbie während seiner 
Amtszeit im besetzten Lyon in 
Mittelfrankreich als deutscher 
Offizier begangen haben soll, 
überhäuft. 


Die jungen Männer 
Frankreichs 


1940 unterzeichneten Frankreich 
und Deutschland einen Vertrag, 
der allen Feindseligkeiten zwi- 
schen den beiden Ländern ein 
Ende setzen sollte. Kriegerische 
Aggressionen wie Bombardie- 
rung Öffentlicher Gebäude und 
die Hinrichtung deutscher und 
französischer Funktionäre wur- 
den dadurch nicht länger als 
Kriegstaten, sondern als gemein- 
same verbrecherische Taten be- 
trachtet, die als solche auch 
strafbar waren. 


Das war der rechtmäßige Status, 
der in diesem Vertrag festgelegt 
war. Er wurde von den Vertre- 
tern der demokratisch gewählten 
Regierungen Deutschlands und 
Frankreichs unterzeichnet und 
von einer überwältigenden 
Mehrheit in beiden Ländern be- 
grüßt. 


Die meisten Politiker, die mit 
dem Vertrag nicht einverstanden 
waren, waren ausländische 
Agenten, die teilweise im Dien- 
ste der Sowjetunion und Groß- 
britanniens standen. Diese bei- 
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Klaus Barbie. Sein Erschei- 
nen in Frankreich bedeutete 
ein Unglück für die Justiz und 
Mitterrand. 


den Länder teilten das Interesse, 
Frankreich in ein Blutbad ge- 
stürzt zu sehen und konkurrier- 
ten darum, Frankreich ihrem je- 
weiligen Regime unterzuordnen. 
Die Sowjetunion hatte Angst, 
daß Frankreich in einen Krieg 
mit Deutschland verwickelt wür- 
de, während Großbritannien da- 
gegen einfach seiner traditionel- 
len jahrhundertealten Politik 
folgte, die Feinde oder mögli- 
chen Feinde in Zermürbungs- 
und Vernichtungskriege zu 
stürzen. 


Aus der Sicherheit Moskaus und 
Londons heraus ermahnten 


kommunistische, französische 
und britische Agenten »die jun- 
gen Männer Frankreichs«, den 
Krieg durch terroristische Akti- 
vitäten fortzusetzen. Der Ruf 
nach einem Aufstand von im 
Ausland bezahlten und statio- 
nierten Agenten hatte über- 
haupt keine Rechtmäßigkeit im 
Sinne von Kriegsbedingungen. 


Eben in diesem Zusammenhang 
war Klaus Barbie, der damals 
junge Offizier des deutschen Ge- 
heimdienstes, in Lyon statio- 
niert, um seine Aufgabe wie tau- 
send andere Funktionäre, die in 
diesem Zwang an die Durchfüh- 
rung von Gesetz und Ordnung 
eingebunden waren, zu erfüllen. 


Der Sumpf der 
Nachkriegspolitik 


Für Barbies Abteilung war da- 
mit verbunden, die Übeltäter 
des Terrorismus und der Sabota- 
ge ausfindig zu machen und zu 
verhaften, genauso wie das FBI 
die für die Bombardierung des 
New Yorker Hauptbahnhofs 
oder des Kapitols in Washington 
Verantwortlichen ausfindig ma- 
chen und verhaften würde. 


Wie Barbie der Mittelpunkt des 
Hasses der Medien werden 
konnte, hat mehr mit dem dunk- 
len Sumpf der französischen 
Nachkriegspolitik als mit histori- 
schen Tatsachen zu tun. Wäh- 
rend die sowjetisch-britischen 
Alliierten damit beschäftigt wa- 
ren, ihre Beute unter sich aufzu- 
teilen, waren ihre Agenten da- 
mit beschäftigt, fast eine Million 
Männer, Frauen und Kinder, die 
angeblich mit den Deutschen 
kollaboriert hatten, zu er- 
morden. 


Die Opfer dieses umfassend do- 
kumentierten, aber selten er- 
wähnten Holocausts waren au- 
ßerdem ihres Eigentums und ih- 
res Vermögens beraubt worden, 
2 in die Hände ihrer Mörder 
iel. 


Wie in dem klassischen Fall, wo 
Diebe später auseinanderfallen, 
kamen viele ekelhafte Details, 
die während des habgierigen Er- 
greifens der Vermögen der 
»Kollaborateure« sich abgespielt 
hatten, zum Vorschein. Bei der 
habgierigen Verfolgung nach 
Gewinn begann die Fassade der 
Einheit der »französischen R&- 
sistance« — ein Name, der denen 
gegeben wurde, die den Befeh- 


len Moskaus und Londons ge- 
horchten - einen Riß zu bekom- 
men. Anklagen wegen Betrüge- 
reien, Falschspiels und Verrats 
wurden erhoben. 


Es gab Enthüllungen, daß wäh- 
rend des deutsch-sowjetischen 
Paktes, kommunistische Anfüh- 
rer der französischen Resistance 
den Deutschen Listen mit nicht- 
kommunistischen »Widerständ- 
lern« zur Verfügung gestellt ha- 
ben. Die Aufstellung dieser Li- 
sten wurde meist von englischen 
Agenten unterstützt. Auf diese 
Weise sollen französische Kom- 
munisten den Deutschen gehol- 
fen haben, hunderte von Resi- 
stance-Schlüsselagenten zu ver- 
haften, die sie als ihre Gegner 
ansahen und die um jeden Preis 
eliminiert werden mußten. 


Als die deutsch-sowjetischen 
Flitterwochen vorüber waren, 
ergab sich für Kommunisten ei- 
ne Überlegenheit gegenüber ih- 
ren Rivalen um das Doppelte. 
Um nicht zurückzustehen, de- 
nunzierte die britisch gelenkte 
Splittergruppe viele kommuni- 
stiche Agenten bei den deut- 
schen Behörden. Es war der ein- 
zige Weg, die kommunistische 
Konkurrenz los zu werden. 


Die Deutschen 
wurden benutzt 


Es gab auch Akten über Ope- 
rationen, in der die eine Resi- 
stance-Gruppe eine andere zu ei- 
ner terroristischen Tat verleitete, 
die direkt in die Arme der vor- 
gewarnten deutschen Behör- 
den führte. Die französische Poli- 
zei in der freien Zone (Vichy 
France) und die deutschen Be- 
hörden im besetzten Teil des 
Landes hatten nicht mehr zu 
tun, als an ihren Schreibtischen 
auf einen unvermeidbaren Tele- 
fonanruf zu warten, der ihnen ei- 
nen Wink über den kommenden 
Schritt der einen oder anderen 
Gruppe gab, um dieses oder je- 
nes Ziel in die Luft zu jagen. 


Barbie war, wie seine Kollegen 
in der ganzen besetzten Zone, 
der Empfänger solcher Informa- 
tionen. Das vereinfachte seine 
Arbeit ziemlich und ermöglichte 
es ihm, hohe Verhaftungszahlen 
vorzuweisen. 


Bald wurde es jedoch den Deut- 
schen klar, daß sie für eine 
Rechnung, die die Gruppen un- 
ter sich zu begleichen hatten, be- 


nutzt wurden. Obwohl der offi- 
zielle Zweck der Resistance dar- 
auf abzielte, den Krieg gegen 
Deutschland fortzusetzen, wur- 
de die meiste Energie auf den 
Machtkampf derer, die nach 
dem Krieg Frankreich regieren 
würden, verwendet. 


General Charles de Gaulle, das 
selbsternannte Oberhaupt der 
Resistance, erkannte sehr 
schnell das Desaster, wenn nicht 
dem für beide Seiten verlustrei- 
chen Aderlaß ein Ende gemacht 
würde. Er nahm Kontakt zu Sta- 
lin auf und bat um Unterstüt- 
zung, die Verhältnisse wieder ins 
Lot zu bringen. De Gaulle ver- 
sprach, sein Nachkriegskabinett 
mit kommunistischen Ministern 
zu besetzen - was er später auch 
tat - und stimmte auch zu, die 
Leute der Resistance unter sei- 
ner Kontrolle bei dem Holocaust 
von einer Million Franzosen mit- 
spielen zu lassen. 


De Gaulle wußte, daß die Teil- 
haberschaft an einem Massen- 
mord eine unauslöschliche Bin- 
dung zwischen den kämpfenden 
Parteien bilden würde. Und Sta- 
lin dachte, die weitausholende 
Exekution von einer Million 
Bürger würde den Weg außeror- 
dentlich vereinfachen, aus 
Frankreich einen kommunisti- 
schen Staat zu machen. 


De Gaulle und Stalin unter- 
schätzten jedoch die Gier der 
Verbrecher. Als die Zeit kam, 
die Kriegsbeute zu verteilen, 
sprangen sich Gaullisten und 
Kommunisten gegenseitig wie- 
der an die Kehle und erneuerten 
ihren Zorn aufeinander. Es be- 
anspruchte die geballte Kraft der 
liberalen und kommunistischen 
Medien, um das Kriegsgeschrei 
und die peinlichen Enthüllun- 
gen, die damit verbunden wa- 
ren, zu dämpfen. 


Der Mythos der 
Resistance 


Ein verabredetes Schweigen um- 
gab die Rolle der Re£sistance 
während und nach dem Krieg. 


Es war der Grundstein für das 
Überleben aller französischen 
Regierungen seit de Gaulle. Alle 
waren Teilnehmer oder Nutznie- 
ßer der Niederlage der gesetz- 
mäßigen Regierung unter der 
Führung von Marschall Henri 
Philippe Petain. 


Die Medien bauten eine Helden- 
mythologie aus den Verrätern, 
ausländischen Agenten, Massen- 
mördern und Dieben auf. Die 
Resistance war offiziell ein me- 
dien- und regierungsunterstütz- 
ter Mythos, der tabu für alle Fra- 
gen war. Die Resistance durfte 
nur im Flüsterton des Lobpreises 
und der Verehrung erwähnt wer- 
den. Woodoo-ähnliche Rituale 
wurden in ganz Frankreich ein- 
gesetzt, um die Resistance-Dog- 
men zu verewigen. Das erste da- 


Charles de Gaulle versprach 
Stalin in sein Nachkriegs- 
kabinett kommunistische Mi- 
nister zu nehmen. 


von untersagte jedes genaueres 
Hinterfragen ihrer Taten. 


Heute folgen Regierung und 
Medien einer schnellen Vergel- 
tungsroutine gegen alles, was die 
geheiligte Resistance in Frage 
stellen könnte. Ernstzunehmen- 
de Historiker haben seit Jahren 
unter den strikten Vorschriften 
dieses Kultes unserer Tage gelit- 
ten. Französische Historiker, die 
ihre Ergebnisse veröffentlichen 
wollten - sie taten es unter Ein- 
satz ihres Lebens -, würden ihre 
akademische Stellung verlieren 
und wären polizeilicher Verfol- 
gung ausgesetzt. Trotzdem fuh- 
ren mutige Akademiker aus ih- 
rer relativen Sicherheit des Ru- 
hestandes oder des Exils heraus 
fort, in der verbotenen Vergan- 
genheit um der Wahrheit und 
der akademischen Integrität wil- 
len herumzustöbern. 


Die Gaullisten und ihre kommu- 
nistischen Kollegen waren so 
entschlossen, die Wahrheit zu 
unterdrücken, daß von Steuer- 
geldern bezahlte Stellen in der 
Regierung geschaffen wurden 
zu dem einen Zweck, die Ge- 


schichte neu zu schreiben. Die 
Opfer der internen blutigen RE&- 
sistance-Fehde waren automa- 
tisch von der Vichy-Regierung 
betrogen und von den Nazis zu 
Tode gefoltert worden. 


Ein solcher Märtyrer war John 
Moulin, Großmeister des fran- 
zösischen Freimaurerordens 
»Grand-Orient«. Diese Loge, 
die zutiefst antichristlich ist, hat 
das politische Establishment ver- 
treten seit seine Vorgänger in 
Frankreich 1789 die Macht er- 
griffen und mit dem freien Ge- 
brauch der Guillotine das Land 
in eine Orgie von Blut und Auf- 
ruhr stürzten. 


Moulin spielte eine wichtige 
Rolle beim Resistancekampf, 
weil er Mitglieder der Grand- 
Orient-Loge an strategischen 
Stellen einsetzte. Diese Schritte 
bestürzten die Kommunisten, 
die mit de Gaulle gerade ein 
Machtteilungsübereinkommen 
ausgemacht hatten. Moulin 
täuschte vor, davon abzusehen. 
Statt dessen brachte er die B’nai 
B’rith-Logen, die der Grand- 
Orient-Loge angegliedert wa- 
ren, ins Spiel, um gegen die 
kommunistische Koalition vor- 
zugehen. Damals unterhielten 
die B’nai B’rith-Logen ausge- 
zeichnete Verbindungen zur na- 
tionalsozialistischen Regierung. 
Männer dieser Loge hatten freie 
Hand, Juden für einen noch zu 
schaffenden jüdischen Staat an- 
zuwerben. Diese Verbindung 
erboste sowohl de Gaulle als 
auch Stalin, die davon ausgin- 
gen, die Juden gäben ihre Ener- 
gie im Kampf gegen die Deut- 
schen aus. 


Respekt vor dem 
deutschen Geheimdienst 


In dieser Schlangengrube von 
Intrigen und gegensätzlichen In- 
teressen war es nicht überra- 
schend, daß Moulin, wie so viele 
andere, im Kreuzfeuer gefangen 
werden sollten. Dem deutschen 
Geheimdienst wurde ein Tip ge- 
geben, wo Moulin sich aufhielt. 
Er wurde verhaftet und starb 
später unter mysteriösen Um- 
ständen, als er in Lyon im Ge- 
fängnis saß. 


Die deutschen Behörden kann- 
ten sehr wohl den, der ihnen den 
Tip ae: hatte, und der für 
Moulins Tod verantwortlich 
war. Es war sicherlich nicht Bar- 


bie oder irgendein anderer deut- 
scher Beamter. 


Nach dem Krieg wurden die 
Deutschen und insbesondere 
Barbie von de Gaulle angeklagt, 
Moulin in seiner Zelle ermordet 
zu haben. Moulin wurde als ein 
Nationalheld und Märtyrer auf- 
gebaut und im Pariser Pantheon 
an der Seite anderer berühmter 
Franzosen bestattet. Barbies 
schlechter Ruf stieg proportional 
zu Moulins gutem. Tatsächlich 
war das Reinwaschen der ganzen 
Resistance gänzlich von der ste- 
tigen Betonung der »Nazischur- 
kereien« von Offizieren wie 
Klaus Barbie abhängig. 


Der deutsche Geheimdienst wä- 
re sicherlich erfreut gewesen, 
seine Akten bei einem regel- 
rechten Gerichtsverfahren, das 
den Regeln der Beweisaufnah- 
me unterliegt, nach dem Krieg 
öffnen zu dürfen. Aber der Ho- 
locaust gegen vermutete »Kol- 
laborateure« und die Massen- 
exekutionen der Deutschen er- 
wiesen sich als Hindernis für die 
ehemaligen deutschen Beamten, 
sich der Justiz zur Verfügung zu 
stellen. 


Auf der anderen Seite hatte der 
amerikanische Geheimdienst 
oßen Respekt vor der Genau- 
igkeit und Verläßlichkeit des 
eutschen Geheimdienstes: Bar- 
bie und Tausende anderer wur- 
den von der amerikanischen Re- 
gierung angeworben, um das 
Fundament für das, was einmal 
den CIA geben sollte, zu legen. 
Das Pentagon hat niemals ge- 
leugnet, daß das deutsche Ge- 
heimdienstnetzwerk für das 
Nachkriegsamerika eine un- 
schätzbare Hilfe war, ähnliche 
Netzwerke aufzubauen. 


Die französischen Regierungen, 
die auf die gaullistisch-kommu- 
nistische Koalition folgten, ver- 
breiteten den Eindruck, Barbie 
hart auf den Fersen zu sein. Er 
wurde von den französischen 
Medien »der Schlächter« und 
»das Tier von Lyon« genannt. 
Man forderte, daß Barbie »der 
Justiz ausgeliefert werden solle«. 
Dies alles wurde um der Schau 
willen getan. Das ritualisierte 
Schlechtmachen Deutschlands 
diente dazu, noch mehr »Repa- 
rationsdollars« aus Deutschland 
herauszuholen. 


Das Letzte, was das Establish- 
ment Frankreichs wollte, war 
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Frankreich 


Barbie und 
der Mythos 
der 
Resistance 


das Erscheinen Barbies vor dem 
Gerichtshof, wo er von der gan- 
zen Welt angestarrt werden wür- 
de. Barbies Erscheinen vor Ge- 
richt würde ein Unglück für alle 
bedeuten. Offizielle Forderun- 
gen drängten die amerikanische 
Regierung, »Barbie herauszuge- 
ben«, aber immer mit dem Vor- 
behalt, daß es keine Eile hätte. 


Großes Geld 
für die Jagd 


Inzwischen war man sich sicher, 
daß Barbie nicht auftauchen 
würde. Die französischen Ge- 
richte wurden von der Regie- 
rung gebeten, ihn in Abwesen- 
heit wegen Folter und des Mor- 
des an Moulin zu verurteilen. 
Angebliche Zeugen tauchten 
auf, um zu schwören, sie hätten 
»den Schlächter gesehen, wie er 
sein gräßliches Handwerk aus- 
übte«. 


Die politisierten Richter verur- 
teilten Barbie schnell zum Tode. 
Aber nicht in einer, sondern in 
zwei getrennten Verhandlungen, 
als ob sie sich versichern woll- 
ten, daß Barbie niemals in 
Frankreich auftauchen würde, 
wenn er der Guillotine entkom- 
men wollte. 


Der französische Geheimdienst 
war stets über Barbies Aufent- 
haltsorte informiert, ob er nun in 
Amerika für den Geheimdienst 
oder in Lateinamerika irgendwo 
arbeitete. Barbie wurde von den 
französischen Medien in die Rol- 
le eines »Nazi-Flüchtlings« ge- 
steckt, tatsächlich gejagt aber 
nur im Fieberwahn verschiede- 
ner selbsternannter Nazijäger. 


Wie viele Organisationen, die 
Geld für die Erforschung einer 
Krankheit bekommen, aber nie 
ein Heilmittel gegen sie finden 
aus Furcht, sie könnten das Geld 
verlieren, so mußte die Nazi-In- 
dustrie sehr sparsam im Aufstö- 
bern versteckter Nazis sein, die 
sehr alt und sehr wenig und dazu 
noch weit verstreut sind. Sie zu 
fangen wäre, als ob man die gol- 
dene Gans tötete. 
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In diesem Zusammenhang war 
Barbie »frei und unterwegs« bei 
weitem von größerem Nutzen 
und Gewinn für das französische 
Establishment, als wenn er vor 
dem Gericht erschienen wäre. 
Als de Gaulle an der Macht war, 
lehnte er immer die Angebote 
Lateinamerikas ab, Barbie zu 
kidnappen und ihn nach Frank- 
reich zu bringen. Ebenso lehnte 
er das Angebot des israelischen 
Geheimdienstes Mossad ab, den 
alternden Deutschen zu er- 
greifen. 


Statt dessen regte de Gaulle die 
Veröffentlichung von Geschich- 
ten über superreiche Nazis an, 
die ein gutes Leben unter dem 
Schutz der lateinamerikanischen 
Diktatoren führen. Die wirkli- 
chen Tatsachen des Rösistance- 
Skandals wurden weit weg von 
Frankreich abgehandelt. De 
Gaulle war im Zwiespalt dar- 
über, die aufkommende Frage 
seiner Legalität während des 


einfach vergessen. Sie warten 
auf die Gelegenheit, die Massen- 
mörder ihrer gerechten Strafe 
zuzuführen. 


In einem Kreuzverhör würde 
Barbie vieles über die blutige 
Vergangenheit der Resistance 
offenbaren, was den Weg für die 
Verteidiger der Opfer öffnen 
würde, angemessene rechtliche 
Schritte zu unternehmen. De 
Gaulle hatte ganz konsequent 
begriffen, ein Prozeß gegen Bar- 
bie wäre vergleichbar mit dem 
Öffnen der Pandorabüchse. Die 
einzige Alternative, den Lauf 
der Gerechtigkeit zum Stillstand 
zu bringen, wäre, den Nach- 
kriegsterror wieder einzusetzen 
und noch einmal eine Million 
»brüderlicher Menschen« zu 
massakrieren. Das könnte in den 
heutigen Tagen der sofortigen 
und weltweiten Kommunikation 
ein ernstes Problem für Frank- 
reichs Establishment verursa- 
chen. 


Wer mit den Deutschen kollaborierte wurde kahl geschoren. 
Eine Million Franzosen bezahlten es mit dem Leben. 


Krieges anzuschneiden und, daß 
die überwältigende Mehrheit der 
Franzosen ihre rechtmäßige Re- 
gierung unter Henri Philippe Pe- 
tain bis zum Ende des Krieges 
unterstützten. Durch den Terror 
des Nachkriegs-Holocaust, der 
von der gaullistischen und kom- 
munistischen Koalition verbro- 
chen wurde, etablierten sich die 
Kriegsherren fest in der Macht 
über die entwaffnete und er- 
schreckte französische Bevölke- 
rung. 


Die Franzosen jedoch haben ein 
langes Gedächtnis, und das Mas- 
saker an einer Million schutzlo- 
ser Menschen wird von ihren 
Freunden und Verwandten nicht 


‚Warum änderte nun Frankreichs 
Staatspräsident Francois Mitter- 
rand die Einstellung zum Ver- 
halten gegenüber Barbie? War- 
um wußte diese Regierung die 
Weisheit von nahezu 40 Jahren 
Resistance-Regierung nicht zu 
schätzen, und man ließ Klaus 
Barbie, wo er war? 


Das erste und möglicherweise 
Entscheidende ist, daß Mitter- 
rand krankhaft selbstsüchtig ist. 
Er hat seit seiner Wahl in vielen 
seiner Entscheidungen ein Über- 
selbstvertrauen an den Tag ge- 
legt, und das Barbie-Fiasko folgt 
diesem Muster. Man füge zu die- 
ser Überselbstsicherheit noch 
den Druck der Trotzkisten und 


den Sensationsdurst der Medien 
hinzu. 


Die zionistische Lobby ist immer 
ängstlich darauf bedacht gewe- 
sen, Wiederholungen des Adolf- 
Eichmann-Prozesses, der sich als 
eine Goldgrube herausstellte, zu 
erreichen. Solche Gerichtsver- 
fahren waren nicht nur lukrativ, 
sondern dienten dazu, die Kritik 
an der Besetzung arabischer 
Länder zum Schweigen zu brin- 
gen. Wer auch immer einen jüdi- 
schen Staat kritisiert, ist ein Nazi 
oder zumindest ein potentieller. 


Frangois Mitterrand in seiner 
Präsidentschaftseuphorie war 
nun so optimistisch, daß er die 
zionistische Lobby, die ihn zum 
ersten Mann Frankreichs ge- 
macht hatte, mit dem kleinen 
Gefallen eines Barbie-Schaupro- 
zesses bezahlen könnte. Mitter- 
rand wurde empfohlen, den Pro- 
zeß nach dem Eichmann-Muster 
ablaufen zu lassen: eine Aufzäh- 
lung von Sünden und Verbre- 
chen durch die Ankläger, die 
von einem dramatischen Urteils- 
spruch »der unaussprechlichen 
Schuld« durch die Geschwore- 
nen gefolgt würde. 


Die französischen Trotzkisten 
hatten ihren eigenen Grund, 
warum sie Barbie vor Gericht 
wünschten. Sie fühlten sich um 
ihren Anteil an der Macht betro- 
gen und hatten noch eine blutige 
Rechnung darum zu begleichen. 
Sie machten geltend, daß ihnen 
der aufgewirbelte Staub der Af- 
faire nur nützlich sein könnte. 


Die Medien waren aus Sensa- 
tionslust hinter den Fotos eines 
»Nazis in Ketten« her. Nazismus 
hat sich immer gut verkauft, und 
Barbie sah aus wie der Garant 
für sichere Auflagen für die fran- 
zösische Presse. 


Der Lieblin 
der Pariser Salons 


Der Beschleuniger und Befür- 
worter von Barbies Gefangen- 
nahme und späterer Einkerke- 
rung in Frankreich war Regis 
Debray. Er war lange Zeit der 
Liebling der radikalen Gucci-ge- 
kleideten Revolutionärs-Schik- 
keria der Pariser Salons. Debray 
meinte, seine Überlegenheit 
über die marxistischen Müßig- 
gänger Frankreichs würde sich 
vergrößern, wenn er sich neben 
Che Guevara im lateinamerika- 
nischen Dschungel fotografieren 
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Regis Debray, Liebling der Pa- 
riser Salons, wollte in Bolivien 
bei Che Guevaras Guerilla- 
krieg dabei sein. 


Che Guevara schlug Debray 
vor, nach Paris zu seinem Ka- 
viar und seiner Gänseleber 
zurückzukehren. 


und filmen lassen könnte. Feier- 
lich kündigte Debray an, daß er 
zeitweilig den dialektischen 
Streit in Paris verlasse, um in 
Bolivien beim Guerillakrieg da- 
bei sein zu können. 


Debray und seine elegante Um- 
gebung einschließlich einer De- 
legation der französichen Me- 
dien gingen nach La Paz, wo sie 
sich auf die Strapazen des 
Dschungels mit großzügigen Ra- 
tionen »Dom Perignon Campag- 
ne« vorbereiteten. Schließlich 
traf sich Debray mit Che, um 
sich, wie geplant, zur Verfügung 
zu stellen. 


Guevara tat wenig, um seine Ge- 
ringschätzung für diese bour- 
geoisen Revolutionäre zu ver- 
bergen, die den Kampf der Mas- 
sen auf seinem Platz spielen 
wollten. Sie konnten nicht 
kämpfen und beklagten sich 
dauernd über die Moskitos, 
Schlangen und Spinnen, das 
Wetter und das Essen. Schlimm, 
daß Debray Che über die Fein- 
heiten des dialektischen Mate- 
rialismus zu belehren versuchte. 
Che Guevara ließ wissen, daß er 
nur wenig Zeit für solche marxi- 
stiichen Belehrungen hätte. Er 
hätte einen Krieg zu führen und 
schlug Debray vor, nach Paris zu 
seinem Kaviar und seiner Gän- 
seleber zurückzukehren. 


Die Hölle hat nicht solche Wut 
wie ein verschmähter marxisti- 
scher Dandy. Debray kochte. 


Che hatte ihn nicht als marxisti- 
schen Messias, wie es ihm zu- 
kam, anerkannt. Debray verließ 
den dampfenden Dschungel. Er 
hatte genug Filmmaterial seine 
»Kampagne« zu rechtfertigen. 
Aber er verließ ihn auch mit ei- 
ner nagenden Wunde, die durch 
Ches Abweisung entstanden 
war. Debray schwor sich, ebenso 
zu werden. 


All dieses revolutionäre und 
pseudorevolutionäre Kommen 
und Gehen erregte die Auf- 
merksamkeit der bolivianischen 
Behörden für Debray, den sie 
dann auch verhafteten. Es war 
ihm nun wirklich gelungen: 
Französische Zeitungen brach- 
ten dieses Ereignis in die Schlag- 
zeilen, und Debray aalte sich in 
seinem Ruhm. Die bolivianische 
Polizei jedoch war nicht in der 
Stimmung, den dankbaren Gast- 
geber für die verwöhnte Göre 
linken Elitedenkens zu spielen. 
Sie wollten Informationen oder 
»anderes«. Froh erzählte De- 
bray alles, was er wußte, insbe- 
sondere die Aufenthaltsorte Che 
Guevaras, weil er dadurch auf 
eine sofortige Freilassung hoffte. 


Statt dessen behielt ihn die Poli- 
zei in strenger Sicherheit und 
fuhr fort, Che zu Tode zu jagen. 
Danach wurde Debray schließ- 
lich freigelassen. Debrays verrä- 
terische Abkehr von Che Gue- 
vara ist in intimen Kreisen der 
revolutionären Ultralinken, wie 
den Roten Brigaden, bekannt, 
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Frankreich 


Barbie und 
der Mythos 
der 
Resistance 


wird aber von der konventionel- 
len Linken, dem kommunistisch- 
sozialistischen Establishment, 
ignoriert. 


Debrays Profil 
durch Intrigen 


Der Debrayfaktor war ein 
Grund für Reibereien unter den 
reinen und weniger reinen Lin- 
ken. Debray hat alles getan, um 
seinen befleckten Ruhm wettzu- 
machen. Freundliche Journali- 
sten veröffentlichten Geschich- 
ten über seine angebliche Folte- 
rung für die Sache der interna- 
tionalen Revolution durch »bru- 
tale, faschistische« Polizei im 
Gefängnis. Dazu wurde ein neu- 
es Ziel von Debray für sein edel- 
mütiges Boliviengefasel hinzuge- 
fügt: die Nazijagd. 


Obwohl der Gedanke niemals 
zuvor ausgesprochen worden ist, 
wurde es für Debray unerläß- 
lich, seine marxistischen Refe- 
renzen wieder herzustellen, in- 
dem er sich in die Positur des 
brennendsten aller Nazigegner 
warf. Sein Betrug an Che Gue- 
vara zwang ihn, der Welt nach- 
zuweisen, daß er nicht für die 
marxistischen Verluste verant- 
wortlich sei. Sein Beitritt in die 
Nazijägerindustrie würde ihn 
von jeglicher Schuld reinigen. 


So oder so war Debray in das 
Unterfangen, daß Klaus Barbie 
zurückgebracht und vor der 
Welt verurteilt werden mußte, 


verstrickt. Sein Augenblick 
kam, als sein Freund vom linken 
Flügel, Frangois Mitterrand, 


1981 Präsident in Frankreich 
wurde. 


Wie bei marxistischen Politikern 
in den Salons üblich war Debray 
Madame Mitterrands offizieller 
Liebhaber mit der Zustimmung 
von Mitterrand. Diese Menage ä 
trois wird in den Avant-Garde- 
Kreisen bevorzugt. 


Mitterrand machte Debray zum 
Mitglied seines Kabinetts als 
»besondere Hilfe für den Präsi- 
denten«, eine Ironie, die die gal- 
lischen Untertanen zu schätzen 
wußten. Mit den unbegrenzten 
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Steuergeldern, die ihnen zur 
Verfügung standen, dauerte es 
nicht lange, daß das ausgeklügel- 
te Szenarium für Barbies Gefan- 
gennahme in Szene gesetzt 
wurde. ; 


Wenn viel Geld ausgegeben wer- 
den sollte, mußte in der Offent- 
lichkeit der Eindruck eines grö- 
Beren Aufwandes gemacht wer- 
den. Zuerst erschienen in den 
französischen Medien Geschich- 
ten über uneinnehmbare Festun- 
gen, die von Armeen treuer Na- 
zis bewacht würden, und die 
wiederum von den Diktatoren 


Mitterrand, krankhaft selbst- 
süchtig, wollte der zionisti- 
schen Lobby den Gefallen ei- 
nes Barbie-Schauprozesses 
tun. 


unterstützt werden. Das alles 
wurde unternommen für einen 
wi Roman und für die Recht- 
ertigung der verschwenderi- 
schen Ausgaben. 


Die Wahrheit sah ganz anders 
aus. Barbie lebte bescheiden in 
Bolivien. Er wurde von besto- 
chenen Beamten wegen Steuer- 
hinterziehung verhaftet. Er wur- 
de betäubt und aus dem Land 
nach Französisch-Guayana ge- 
bracht, wo das Präsidentenflug- 
zeug auf ihn wartete. 


Die Medien begrüßten die Ge- 
fangennahme des alten und ge- 
brechlichen Mannes mit einem 
Aufschrei: »Nazibestie gefan- 
gen«, »Massenmörder in Ket- 
ten«, »Alptraumschlächter kehrt 
zurück«. Zwei Wochen lang 
gönnte sich die Presse eine Orgie 
von Schlagzeilen, gefolgt von 
reißerischen Anklagen. 


Angst vor der 
Vergangenheit 


Bei der Vorbereitung des Pro- 
zesses gegen Klaus Barbie ging 


man davon aus, daß es ihm er- 
laubt sein würde, das Unaus- 
sprechliche zu äußern. Die Ge- 
richtsverhandlung wurde sorg- 
fältig nach den Richtlinien des 
Adolf Eichmann-Prozesses vor- 
bereitet. Wie es sich für ein Un- 
geheuer gehört, wurde Barbie in 
eine verließähnliche Zelle in 
Lyon geworfen. 


Die Suche nach einem Verteidi- 
ger für Klaus Barbie war ein in- 
teressanter Nebenschauplatz für 
sich. Mit dem Anschein von Le- 
galität suchte die französische 
Regierung nach einem Verteidi- 
ger, der bereit war, Barbie zu 
verteidigen. Die Suche war na- 
türlich fruchtlos. Es wurde je- 
doch als eine Entschuldigung für 
die massiven Proteste der 
Rechtsberufe hervorgebracht: 
Wie konnte nur überhaupt ein 
Anwalt gefragt werden, solch 
ein Monster zu verteidigen? Wie 
sollte ein Jurist nach der Vertei- 
digung dieses Unverteidigbaren 
mit seinem Gewissen leben 
können? 


Die Litanei dieser Heuchelei 
wurde von den Erklärungen der 
Treue zur R£sistance begleitet, 
und man machte sich wieder ein- 
mal die Verfluchung des Nazidä- 
mons zu eigen. Schließlich war 
der Präsident der Anwaltskam- 
mer willig, das Kreuz zu tragen, 
das »er niemandem seiner Kolle- 
gen zu tragen wünschte«. Um 
hervorzuheben, daß sein Ange- 
bot nur ein Opfer für seine er- 
schreckten Kollegen sei, machte 
er seinen unerschütterlichen 
Glauben an die absolute Schuld 
Barbies öffentlich bekannt. Wer 
braucht bei so einem Verteidiger 
einen Ankläger? 


Klaus Barbies verfolgte Familie 
stand tapfer an seiner Seite und 
verlangte, daß der Justizparodie 
ein Ende gemacht werden sollte. 
Die Debray- und Mitterrand- 
Clique war überglücklich. Alles 
lief nach Plan. Der Weltpresse 
wurde ein Platz in der ersten 
Reihe eingeräumt, und die zioni- 
stische Lobby war im Begriff, 
aus dieser neuen Goldgrube Ka- 
pital zu schlagen. 


Inzwischen wartete Barbie auf 
seinen Prozeß ohne einen Ver- 
teidiger zu haben. Nachdem er 
tausendmal von den Medien ver- 
urteilt worden war, ertrug er 
schweigend seine Rolle als Mit- 
telpunkt des medien-aufge- 
peitschten Hasses der Welt. Sein 
frömmlerischer Verteidiger riet 


ihm, sich in allen Belastungen 
als schuldig zu bekennen und 
nicht um Gnade zu bitten, denn 
»es gäbe keine Gnade in seinem 
Fall«. 


Barbies Familie merkte, daß in 
der Tat dieser Fall hoffnungslos 
war. Die Medien wüteten zur 
Einschüchterung in einem sol- 
chen Ausmaß, daß niemand es 
wagen würde, das Offensichtli- 
che auszusprechen. Die Verkün- 
dung von Schuld, noch bevor die 
Verteidigung angehört wurde, 
war ein abscheulicher Justizmiß- 
brauch. 


Verges kommt zur 
Verteidigung 


Wochen verstrichen und die Far- 
ce lief weiter. Aber eines Tages 
bekam die Familie Barbies den 
Anruf eines Mannes, der sagte, 
er wäre tief bewegt durch die of- 
fensichtliche Ungerechtigkeit 
des Prozesses und fühle sich da- 
zu gezwungen, etwas zu tun. Er 
war nicht reich, aber er wollte 
sein ganzes Vermögen verkau- 
fen, um für eine anständige, fai- 
re und rechtmäßige Verteidi- 
gung für den früheren deutschen 
Offizier zu sorgen. 


Der Anrufer sagte, er würde ei- 
nen Verteidiger empfehlen, den 
einzigen, dem man in einem sol- 
chen Fall Vertrauen schenken 
könnte. Er wollte keinen Dank. 
Er täte lediglich seine Pflicht als 
gewöhnlicher Mensch, der glau- 
be, daß jeder das Recht hätte, 
Gleichheit vor dem Gericht zu 
erwarten. Der französische An- 
rufer gab sich nicht zu erkennen. 
Er sagte nur, daß ein Anwalt na- 
mens Jacques Verges demnächst 
mit ihnen Kontakt aufnehmen 
werde. 


Am nächsten Tag beriet sich 
Verges mit der Familie und er- 
klärte, daß der Angeklagte von 
sich aus das Ersuchen um die 
Auswechslung seines Verteidi- 
gers einreichen müßte. Seine Fa- 
milie könnte dies nicht für ihn 
tun. Barbie stellte den Antrag. 
Verges überwandt die Regie- 
rungsproteste und wurde der 
Verteidiger des früheren Ge- 
heimdienstoffiziers. ii 


Jacques Clemenceau ist ein Pari- 
ser Geschäftsmann, der sich aus 
Leidenschaft den Problemen der 
jüngsten Vergangenheit widmet. 
Einen Beitrag über Barbies Vertei- 
diger Jacques Verges veröffentli- 
chen wir in der nächsten Aus- 
gabe. 


Gesellschaft 


Was ist 
Freiheit? 


Kurt Keßler 


Für die Freiheit! Ein Schlachtruf wie von Trompeten und Clairons, 
unter dem seit Jahrtausenden immer wieder Heere in den Kampf 
gezogen sind; Kampf gegen fremde Nationen oder gegen eigene 
despotische Herrscher. Viel Blut wurde vergossen »um der Freiheit 
willen«, aber das Ergebnis all dieser seit Urzeiten ausgefochtenen 
Kämpfe ist immer noch höchst unbefriedigend. Immer noch gibt es 
Unterdrückung von Menschen durch Menschen - und selbst in den 
sich ihrer Freiheit rühmenden modernen Ländern des Westens hat es 
nur vorübergehend Zustände gegeben, bei denen zugleich mit einem 
allgemein verbreiteten Gefühl der Zufriedenheit auch kaum oder nur 
wenig Anlaß gesehen wurde, über Einengung der persönlichen Frei- 


heit zu klagen. 


Gewiß, das verfassungsmäßige 
Recht der freien Meinungsäuße- 
rung ist viel wert, wenn es denn 
auch immer mit der nötigen Be- 
sonnenheit und Verantwortung 
wahrgenommen wird. Verant- 
wortung gegenüber dem Ge- 
meinwesen wird stets zu beden- 
ken haben, daß nicht durch eine 
überzogene Freiheitsforderung 
Einzelner die Allgemeinheit 
Schaden leide. Mit der Freiheit 
ist es fast wie mit den kommuni- 
zierenden Röhren: Nur wenn 
der Spiegel der Freiheitsrechte 
bei allen Menschen und Grup- 
pen nach einer bestimmten Maß- 
vorstellung, wenn man so sagen 


darf, auf einer ausgeglichenen 
gleichmäßigen Höhenlage sich 
befindet, kann man von einer 
»Freiheit für alle« sprechen. 


Die Zwänge 
der Ethik 


Jedes Zuviel an Freiheitsrechten 
für eine Gruppe bewirkt gleich- 
zeitig ein Defizit an Freiheit für 
die anderen. Und das beobach- 
ten wir eigentlich bei allen in un- 
serem modernen Leben sich ab- 
spielenden parlamentarischen 
Kämpfen um Freiheitsrechte, 
daß jedes Mehr für eine Gruppe 


auf Kosten von anderen Grup- 
pen geht. Und das kann eigent- 
lich nicht das Ideal von Frei- 
heitsvorstellungen sein, daß mit 
dem Machtmittel der parlamen- 
tarischen Stimmenzahl ihre In- 
halte festgelegt werden. 


Dem Stimmenverhältnis haftet 
immer etwas Zufälliges an, was 
angesichts der hohen Bedeu- 
tung, die eine recht verstandene 
Freiheit als die Voraussetzung 
zur freien Entwicklungsmöglich- 
keit der menschlichen Gesell- 
schaft zu den ihr vom Schöpfer 
gewiesenen geistigen Zielen hat, 
völlig unerträglich ist. 


Nur am Rande sei als Selbstver- 
ständlichkeit vermerkt - eine 
Selbstverständlichkeit, die aller- 
dings oft genug mißachtet 
wird -, daß der Forderung nach 
persönlicher Freiheit Grenzen 
gezogen sind durch die Zwänge 
der Ethik, des guten Geschmak- 
kes und vielleicht auch nach den 
herkömmlichen Gepflogen- 
heiten. 


Ein Prinzip sinnvoller Freiheits- 
gestaltung für die Gesellschaft 
wäre die freie Marktwirtschaft, 
wenn wir denn den Freiheitsbe- 
griff in unserer Betrachtung auf 
das Ökonomische reduzieren 
wollen. Denn gerade im wirt- 
schaftlichen Bereich scheint mir 
die Darstellung freiheitlicher 
Grundvoraussetzungen am 
schwierigsten, aber auch am 
dringlichsten, weil im wirtschaft- 
lichen Bereich die ganz handfe- 


Freiheit hat ihre Grenzen 
durch die Zwänge der Ethik, 
des guten Geschmacks und 
nach den herkömmlichen Ge- 
pflogenheiten. 


sten materiellen Interessen der 
einzelnen Individuen am ehesten 
in einen Konflikt zu kommen 
vermögen, wenn auf irgendeiner 
Seite überzogene Freiheitsan- 
sprüche mit unzulässigen Mitteln 
urchgesetzt werden. 


Die der 
Gerechtigkeit 


Im rein geistigen Bereich von 
wissenschaftlicher Theorie, reli- 
iöser Überzeugung oder künst- 
erischer Betätigung kann man 
unbegrenzte Freiheitspostulate 
soweit eher gelten lassen, als je- 
dem Andersdenkenden oder 
Empfindenden die Möglichkeit 
gewährleistet ist, sich von ihnen 
zu distanzieren. 


Auch im Rechtswesen bedarf die 
Freiheit einer ganz entschiede- 
nen Einschränkung, insofern als 
eine Willkür der Rechtspre- 
chung auszuschließen ist. Statt 
dessen muß hier das Prinzip der 
Gleichheit gelten, das heißt, oh- 
ne Ansehung der Person die An- 
wendung der Rechtsgrundsätze 
unter für jedermann gleichen 
Bedingungen. 


Also: Freiheit im Geistigen, 
Gleichheit im Rechtswesen und 


Diagnosen 39 


Gesellschaft 


Was ist 
Freiheit? 


im Wirtschaftlichen. Ist Brüder- 
lichkeit im Wirtschaftsleben 
nicht eine utopische Forderung? 
Ich glaube, wir tun diesem Be- 
griff keine unzumutbare Gewalt 
an, wenn wir ihn verkürzen auf 
die Forderung nach einer unter 
den Bedingungen der Gerechtig- 
keit sich vollziehenden Freiheit. 


Und die eben angedeutete 
Marktwirtschaft könnte den da- 
zu erforderlichen Rahmen abge- 
ben, wenn Gerechtigkeit, das 
heißt, Chancengleichheit für je- 
den wirtschaftenden Menschen 
besteht. 


Versuchen wir demnach, den 
Begriff der wirtschaftlichen Frei- 
heit in Gerechtigkeit in Form ei- 
nes Idealbildes näher zu umrei- 
ßen. Jeder Mensch muß in freier 
Selbstbestimmung und Selbst- 
verantwortung die Möglichkeit 
haben, durch eigene Leistung 
den seinen Bedürfnissen ent- 
sprechenden Lebensunterhalt zu 
erwerben. Das sollte so gesche- 
hen können, daß der einzelne 
seine eigenen Leistungserzeug- 
nisse auf einem freien Markt ge- 
gen fremde Erzeugnisse, die er 
selbst haben möchte, eintauscht. 


Wenn dann wechselseitig bei 
Angebot und Nachfrage ein 
freier Wettbewerb um die beste 
Qualität besteht und dieser 
Wettbewerb sich frei bei den 
Verkaufsverhandlungen bezie- 
hungsweise Tauschverhandlun- 
gen im erzielten Preis nieder- 
schlagen kann, dann wird, wenn 
der Tausch perfekt ist, jeder der 
Beteiligten zufrieden sein, denn 
jeder hat etwas eingetauscht, 
was ihm mehr wert ist als das 
Weggegebene. Das gilt auch für 
die Geldwirtschaft. UÜberhöhte 
Preise würden sich dann von 
selbst verbieten, weil bei freiem 
Wettbewerb sofort die Konkur- 
renz einspringen würde, falls der 
eine Anbieter zu hohe Preise 
fordern würde. 


Das Problem 
des Sparens 


Dieses feine Spiel von Angebot 
und Nachfrage, das sich unter 
Fordern und Bieten schließlich 
zu einem von beiden Beteiligten 
akzeptierten Preis entwickelt, 
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kann aber nur unter von beiden 
Seiten als gerecht empfundene 
Bedingungen vonstatten gehen, 
wenn jeder in seinen Entschei- 
dungen frei und nicht durch ir- 
gendwelche Abhängigkeitsver- 
hältnisse oder Machtstrukturen 
in diesen eingeengt war. 


Falls es solche Machtstrukturen 
tatsächlich geben sollte, würden 
diese stets zu einem durch keine 
eigene Leistung begründeten fi- 
nanziellen Vorteil führen. Nach 
solchen leistungslosen Einkom- 
men hätten wir also zu fahnden, 
um privilegbedingte Machtstruk- 
turen und damit Verstöße gegen 
die soziale Gerechtigkeit als 
Voraussetzung einer funktions- 
fähigen wirtschaftlichen Freiheit 
zu erkennen. 


Um es gleich vorwegzunehmen, 
wollen wir auf die in diesem 
Kreise bestens bekannten Ein- 
kommen aus Zins und Boden- 
rente verweisen als die entschei- 
denden Verstöße gegen die so- 
ziale Gerechtigkeit. Und es ist 
ein erstaunliches Phänomen, 
daß die Kreise, die sich nach au- 
Ben lautstark als die Vorkämpfer 
sozialer Gerechtigkeit bezeich- 
nen, ich meine die Marxisten, 
Sozialisten und Gewerkschaftler 
üblicher Prägung, diese auf Pri- 
vilegien beruhenden Störfakto- 
ren eines sozialen Friedens über- 
haupt nicht der Erwähnung für 
wert halten. 


AR 


Außer der Tauschgerechtigkeit 
in einer freien Marktwirtschaft 
gehört noch zu den Vorausset- 
zungen wirtschaftlicher Freiheit 
die Möglichkeit des Sparens von 
Arbeitserträgen. Nur durch Spa- 
ren kann Besitz gebildet werden, 
mit dessen Hilfe der Mensch in 
freiheitlicher Selbstverantwor- 
tung die möglichen Risiken des 
Lebens bewältigen kann. 


Ein »Sozialsystem« wie wir es 
jetzt haben, mit Zwangsversi- 
cherungen und im Bedarfsfalle 
mit Antragstellungen und Ab- 
hängigkeit vom Ermessen eines 
zuteilenden Beamten, macht un- 
frei ind verführt dazu, unter 
Mißachtung der Pflicht zur 
Selbsthilfe stets von der Allge- 
meinheit eine Bewältigung der 
Risiken, auch der durch eigene 
Schuld entstandenen, zu verlan- 
gen. In wie starker Weise durch 
eine solche Praxis das Rechtsbe- 
wußtsein der Menschen leidet, 
ist hinreichend bekannt. Das 
Delikt des Versicherungsbetru- 
ges wird oft kaum noch als sol- 
ches gewertet. 


Wem nutzt der 
Konsumverzicht? 


Um aber durch Sparen in echter 
Weise Besitz bilden zu können, 
müssen zwei Voraussetzungen 
erfüllt sein: Es muß das Arbeits- 
einkommen groß genug sein und 
darf nicht durch die soeben er- 


Konsum ist kein Leitbild für die Jugend. Eine materialistisch 


gesinnte Gesellschaft verliert das Maß des Realisierbaren. 


wähnten arbeitslosen Einkünfte 
Zins und Bodenrente beschnit- 
ten werden, und zweitens muß 
gewährleistet sein, daß die Er- 
sparnisse ihre Kaufkraft behal- 
ten und nicht inflationär entwer- 
tet werden. Andererseits darf 
aber die Besitzbildung im Sinne 
der sozialen Gerechtigkeit nicht 
über ihren primären Zweck hin- 
aus zu einer Pfründe mit zusätz- 
lichen Erträgen führen. 


Der die Ersparnisbildung er- 
möglichende Konsumverzicht ist 
ja keine zu honorierende Lei- 
stung zugunsten der Gesell- 
schaft, sondern geschieht wil- 
lentlich ausschließlich im eige- 
nen Interesse, um für später ein- 
tretende Bedürfnisse gerüstet zu 
sein. Daran ändert auch nichts 
die Tatsache, daß es zum Nutzen 
der Gesamtwirtschaft ist, wenn 
aus Ersparnissen Kredite zur 
Verfügung gestellt werden. 
Auch die Kreditgewährung an 
sich ist keine zu honorierende 
Leistung, wenn man absieht von 
den notwendigen Verwaltungs- 
akten. 


Im Sinne einer ungestörten 
Funktion der Gesamtwirtschaft 
muß sogar sichergestellt sein, 
daß Ersparnisse nicht dem Geld- 
kreislauf entzogen werden, weil 
es sonst zu Absatzstockungen 
und damit zu Arbeitslosigkeit 
kommen würde. Die Vorgänge 
Konsumverzicht - Ersparnisbil- 
dung - Kreditgewährung müssen 
eine geschlossene Einheit bil- 
den, in welcher die auf Gegen- 
seitigkeit beruhende Einbindung 
zum Ausdruck kommt. 


Nur indem der einzelne. der Ge- 
sellschaft seine Dienste zur Ver- 
fügung stellt, kann er überhaupt 
existieren. Die Selbstverantwor- 
tung des freien Menschen erfor- 
dert es, daß er sich nach seinen 
Kräften für die Belange der All- 
gemeinheit einsetzt und nicht 
umgekehrt unberechtigterweise 
auf Kosten der Allgemeinheit 
für sich Vorteile einheimst. 


Wenn wir so versucht haben, ein 
Idealbild einer freien Wirt- 
schaftsform zu zeichnen, wel- 
ches neben den offenkundigen 
wirtschaftlichen Vorteilen auch 
die besten Voraussetzungen bie- 
tet für eine geistig-seelische Ent- 
faltung der im Einzelnen 
schlummernden Anlagen, so 
wissen wir, daß die Wirklichkeit 
anders ist, weil es sehr mächtige 
Gegenströmungen gegen eine 
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auf Gerechtigkeit beruhende 
Freiheit gibt. 


Da sind einmal diejenigen Men- 
schen, die insgeheim aus einer 
ungerechten Ordnung für sich 
Vorteile ziehen können. Ich 
meine die Inhaber der kapitali- 
stischen Privilegien, die Großka- 
pitalisten und die Großgrundbe- 
sitzer, die beide aufgrund der 
bestehenden Ordnung ohne ei- 
gene produktive Leistung aus 
der Arbeit anderer riesige Ein- 
künfte erzielen können. 


Da sind ferner die ideologischen 
Sozialisten, die die kapitalisti- 
sche Verfälschung der Markt- 
wirtschaft gar nicht erkennen 
und deren Zerrbild mit ihrem 
Idealbild gleichstellen und be- 
kämpfen. Sie meinen, durch ei- 
nen großen bürokratischen Ver- 
waltungsaufwand könne man die 
immer unerträglicher werdende 
Spanne zwischen reich und arm 
verhindern. Daß Bürokratie und 
Freiheit unvereinbare Begriffe 
sind — »Kratie« bedeutet Herr- 
schaft - sehen sie nicht. 


Die Feinde der 
Marktwirtschaft 


An dieser Unvereinbarkeit lei- 
det auch der an sich gut gemein- 
te Begriff der »sozialen Markt- 
wirtschaft«. Diese hat inzwi- 
schen erkennen müssen, daß 
man bei dem Versuch, die Wirt- 
schaft in ihren Einzelabläufen 
durch gesetzliche Regelungen 
nach Grundsätzen der Gerech- 
tigkeit optimal zu gestalten, zu 
immer weitergehenden Geset- 
zesinitiativen gezwungen ist und 
so schließlich ein zwangsläufig 
immer weiter wucherndes Ge- 
strüpp von Verordnungen und 
Bestimmungen in die Welt setzt. 


Da der Begriff Gerechtigkeit bei 
allen wirtschaftlichen Einzelak- 
tionen aus der individuellen 
Sicht der Beteiligten jeweils völ- 
lig unterschiedlich gesehen wird, 
ist es überhaupt nicht möglich, 
per Gesetz allgemeinverbindli- 
che Kriterien der Gerechtigkeit 
im Einzelfalle zu präzisieren. 
Nur wenn zwei unmittelbar am 
Geschäft beteiligte Individuen 
im Hin und Her der Verhand- 
lungen sich schließlich auf eine 
gemeinsame Linie einigen, wer- 
den beide die gefundene Rege- 
lung als gerecht empfinden. Vor- 
aussetzung dazu aber ist, wie ge- 
sagt, daß beide aus chancenglei- 


cher Position miteinander ver- 
handeln. 


Das derzeit praktizierte System 
einer Überbürokratisierung 
treibt groteske Blüten und muß 
schließlich zum Tod jeglicher 
Freiheit führen. Das Ausspähen 
von Gesetzeslücken und die Er- 
messensspielräume der beschlie- 
ßenden Beamten und Gremien 
geben Raum für eine wachsende 
Wirtschaftskriminalität. Die Ko- 
sten dieses Systems sind unge- 
heuerlich, und zwar völlig un- 
produktive Kosten, und trotz- 
dem gelingt es in ihm nicht, die 
drängendsten Probleme der Ar- 
beitslosigkeit und der europäi- 
schen Agrarpolitik zu entwirren. 


Statt mit immer neuen Gesetzen 
die individuelle Freiheit immer 
weiter einzuengen und Gerech- 
tigkeit nicht zu finden, hätte 
man sich darum bemühen sollen, 
die verborgenen kapitalistischen 
Machtpositionen zu erkennen 
und abzubauen, um den selbsttä- 
tigen Regelkreis der Marktwirt- 
schaft mit minimalsten Kosten 
zum Wohle aller Menschen zu 
seiner vollen Entfaltung zu 
bringen. 


Die soziale Frage 
im Rückblick 


In grauer Vorzeit beruhten die 
Führungsqualitäten einzelner 
Menschen vorwiegend auf über- 
ragendem Können, auf Klugheit 
und Mut. Und wegen dieser Ei- 
genschaften wurden deren Trä- 
ger von der Menge als Führer 
anerkannt. Da diese Eigenschaf- 
ten bis zu einem gewissen Grade 
erblich sind, bildete sich auch 
ein erbliches Führertum heraus. 
Noch bis in das frühe Mittelalter 
sehen wir in deutschen Kaisern 
solche verehrungswürdige Ge- 
stalten, die nicht einmal ein eige- 
nes festes Schloß besaßen, son- 
dern im Umherziehen die Ver- 
waltung Mitteleuropas betrieben 
und großartige organisatorische 
Schöpfungen schufen. Eine so- 
ziale Frage im heutigen Sinne 
gab es damals nicht. 


Erst als eine wachsende Schicht 
von Adeligen ihre persönliche 
Macht auf privaten Grundbesitz 
gründen konnte und die zentrale 
Führungsmacht des Kaisers 
mehr und mehr an Kraft erlahm- 
te, entstand das für die Gesell- 
schaft als ganzes tödliche Gift ei- 
ner Klassenstruktur: Selbstherr- 
licher Adel und rechtlose Masse. 


Natürlich war die Schärfe dieses 
Mißverständnisses eher unter- 
schiedlich. Aber im ganzen ver- 
fügte die Gruppe des Adels über 
weitgehende von der Staatsauto- 
rität legitimierte Vorrechte, die 
Macht über das Leben, den be- 
scheidenen Besitz, die Arbeits- 
kraft, ja auch über Kleidung, 
Brauchtum und allgemeines 
Verhalten der Untertanen ver- 
liehen. Erinnert sei zum Beispiel 
an das ganz besonders abscheuli- 
che »jus primae noctis«. 


Die Ausübung dieser Vorrechte 
machte die Untertanen praktisch 
zu einer Sache, mit der man will- 
kürlich verfahren konnte, sie be- 
raubten die Untertanen ihrer na- 
türlichen von Gott verliehenen 
Würde des Menschen. Erstaun- 
licherweise hatten viele dieser 
Vorrechte noch ihre Gültigkeit, 
als die Sklaverei offiziell längst 
abgeschafft war. Der Sklaven- 
handel wurde offiziell in den 
USA 1865 abgeschafft und 1910 
in China. Die Leibeigenschaft 
wurde 1781 in Deutschland, 
1788 in Dänemark und 1861 in 
Rußland offiziell abgeschaft, 
aber eine Reihe der unterdrük- 
kenden, ausbeuterischen Mög- 
lichkeiten blieb besonders in den 
ländlichen Bereichen einer 
Gutsherrschaft, aber auch in et- 
was abgewandelter Form gegen- 
über dem Industrieproletariat 
bis in den Beginn des 20. Jahr- 
hunderts in Gültigkeit. 


Nun ergibt sich in der Geschich- 
te der Freiheitsbewegung der ei- 
genartige Sachverhalt, daß sogar 
nach einer im Namen der Frei- 
heit siegreich beendeten Revolu- 
tion die allgemeine Lage der ein- 
zelnen Menschen ziemlich un- 
verändert blieb. 


Das schauerlich blutige Wüten 
der Französischen Revolution 
war vielleicht ein Sonderfall, 
aber auch nach ihr blieb doch 
trotz eines im Namen der Ver- 
nunft und der Brüderlichkeit be- 
gonnenen Unternehmens hinter- 
her alles mehr oder weniger 
beim alten. Die restaurativen 
Kräfte blieben trotz ihrer zah- 
lenmäßigen Unterlegenheit im 
Endeffekt doch die Herren der 
Lage. Man kann das nur damit 
erklären, daß den Freiheits- 
kämpfern die eigentlichen 
Grundlagen ausbeutender 
Macht gar nicht bewußt gewor- 
den sind, nämlich die Art und 
Weise des Geldwesens und des 
Bodenrechtes. 


Feudalismus der 
Finanzaristokratie 


Von keiner der vielen um der 
Freiheit und Gerechtigkeit wil- 
len angezettelten blutigen Erhe- 
bungen ist eine nachhaltige Bes- 
serung der sozialen Verhältnisse 
innerhalb der breiten Masse der 
Bevölkerung erzielt worden. 
Man hat oft genug den Ein- 
druck, daß die Masse aus der‘ 
Ausbeutung eines Herrschafts- 
systems in die eines anderen 
überwechselte, so zum Beispiel 
ganz besonders aus der des Feu- 
dalismus in die der Finanzaristo- 
kratie in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts. 


Durch die russische Revolution 
von 1917 wurde die Herrschaft 
des Zaren und der adeligen Offi- 
zierscligque abgelöst von der 
ebenso despotischen Herrschaft 
der kommunistischen Funktio- 
näre unter Lenin und Stalin; und 
Kr. Gulag« und Zwangs- 
arbeitslager mit mörderischen 
Daseinsbedingungen gehören in 
Rußland immer noch nicht der 
Vergangenheit an. 


Auch der Wechsel von der Herr- 
schaft des persischen Schah zu 
der des Ajatolla Khomeini ist 
nicht von einem Wandel zu mehr 
Menschenwürde gekennzeich- 
net. Und wenn wir einmal von 
den nationalen Revolutionen zu 
internationalen Kriegen über- 
wechseln und uns der angeblich 
im Namen der Freiheit geführ- 
ten Kriege zwischen den »Erb- 
feinden« Deutschland und 
Frankreich erinnern, in denen es 
unter viel Blutvergießen vorwie- 
gend von Arbeiterblut um 
Grenzverschiebungen ging, 
dann war es im eigentlichen Sin- 
ne für die arbeitende Bevölke- 
rung völlig gleichgültig, ob die 
lothringischen Kohlengruben 
oder die des Saargebietes in 
deutscher oder französischer 
Hand waren. Stets wechselten 
dabei nur die Namen ausbeuten- 
der Privilegierter. 


Zwar ist es sehr langsam ganz 
allmählich zu verschiedenen Er-: 
leichterungen in den Lebensbe- 
dingungen der Arbeiterschaft 
gekommen, wobei auch unter 
den Angehörigen der privilegier- 
ten Schicht hin und wieder aus 
sitticher Verantwortung ein 


Mann aufstand und um der 
Menschlichkeit willen für Refor- 
men eintrat. Die weit überwie- 
gende Mehrzahl der Privilegier- 
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Gesellschaft 


Was ist 
Freiheit? 


ten hat sich aber bis in die Ge- 
genwart hinein nur widerwillig 
Konzessionen abringen lassen. 
Es sei nur kurz auf das 
menschenunwürdige Dasein des 
von Großgrundbesitz speziell in 
Süd- und Mittelamerika ausge- 
beuteten Indios verwiesen. 


Eine durchgreifende Besserung 
der Verhältnisse trat eigentlich 
erst einin Europa nach dem letz- 
ten Weltkrieg. Wohlgemerkt un- 
ter bürgerlichen Regierungen 
ist, wenn auch zaghaft, Sozialpo- 
litik ausgebaut worden, wobei 
der Bewußtseinsanstoß einmal 
von der Erinnerung an die ge- 
meinsame Not während des 
Krieges und der Nachkriegszeit 
und an den gemeinsamen Auf- 
bau gekommen sein mag, aber 
auch von der wachsenden Er- 
kenntnis von der gegenseitigen 
artnerschaftlichen Abhängig- 
eit zwischen Unternehmern 
und Arbeitern und zwischen 
Stadt und Land. 


Dazu kam aber ganz besonders 
als ein Element der Erleichte- 
rung die Entwicklung der Tech- 
nik, die schwere Arbeit immer 
mehr von Maschinen ausführen 
lassen konnte und die Massen- 
konsumartikel auf maschinellem 
Wege sehr viel billiger herstellen 
ließ. Die ganz entscheidende Ur- 
sache für die Besserung der so- 
zialen Verhältnisse war aber die 
glänzende Wirtschaftskonjunk- 
tur, ausgelöst durch die Erfor- 
dernisse des Wiederaufbaues 
nach den Zerstörungen des Krie- 
ges und durch die notwendige 
Befriedigung eines durch den 
Eries aufgestauten Nachholbe- 
arfs. 


Verwöhnt durch 
sieben fette Jahre 


Um an dieser guten Konjunktur 
teilhaben zu können, brauchten 
die Unternehmer Arbeitskräfte 
und um solche bei dem entstan- 
denen Mangel an solchen über- 
haupt zu bekommen, mußten 
die Unternehmungen schon be- 
sonders günstige Arbeitsbedin- 
gungen und besonders hohen 
Lohn bieten. Infolge der glän- 
zenden Konjunktur schufen sich 
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Im geistigen Bereich gilt unbegrenzte Freiheit, da jeder Anders- 
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denkende die Möglichkeit hat, sich zu distanzieren. 


die produzierenden Unterneh- 
mungen gerade wieder in den 
gut bezahlten Arbeitern eine 
zahlungskräftige Verbraucher- 
schaft. 


Und so schien lange Zeit in ge- 
genseitigem Geben und Neh- 
men, in einem ständigen Aus- 
tausch von Leistungen und Gü- 
tern, einer Situation, die durch 
raschen Geldumlauf gekenn- 
zeichnet war, bei uns die soziale 
Frage gelöst zu sein. Die Bun- 
desrepublik Deutschland schien 
für alle Welt das Dorado einer 
freiheitlichen und gerechten Ge- 
sellschaftsordnung geworden zu 
sein, das eine ungeheure Anzie- 
hungskraft auf ärmere Länder 
ausübte. Proletarier aller Länder 
- sie vereinigten sich tatsächlich 
bei uns! 


Inzwischen ist das leider schon 
wieder Vergangenheit. Mit der 
Abschwächung der Wirtschafts- 
konjunktur wurde der Konkur- 
renzkampf zwischen den Völ- 
kern wie auch zwischen den Un- 
ternehmungen einer Branche im 
Inland aber auch der Klassen- 
kampf zwischen Arbeitnehmern 
und Arbeitgebern wieder härter. 
Natürlich will niemand von der 
Arbeiterschaft auf Wohltaten 
verzichten, die einst infolge der 
guten Wirtschaftskonjunktur als 
wohl verdienter Lohn in Emp- 
fang genommen werden konn- 
ten. Weder das Auto will man 
missen noch Reisen in ferne 
Länder. Wer von ihren Vätern 


und Großvätern allerdings hätte 
an solche Errungenschaften 
auch nur zu denken gewagt? 


Aber jetzt, da die Wirtschafts- 
konjunktur abbröckelte, als die 
Arbeitslosigkeit zunahm, als das 
lange als ein Fetisch gepriesene 
Wachstum des Sozialproduktes 
sich verminderte, brachen alte 
soziale Ressentiments wieder 
auf. Klassenkampfparolen wur- 
den laut, Streiks, die jahrelang 
bei uns unbekannt waren, wur- 
den wieder durchgeführt; Unzu- 
friedenheit und Aggressivität be- 
sonders unter Jugendlichen, die 
von den »sieben fetten Jahren« 
verwöhnt waren, führten zu 
Ausschreitungen. Und bei alle 
dem war plötzlich auch jener 
Enthusiasmus wieder vergessen, 
mit dem einst die Schaffung ei- 
nes gemeinsamen Europas ge- 
fordert und vorbereitet wurde. 


Zwar können unsere Kinder 
noch viel im europäischen Aus- 
land herumreisen und pflegen 
internationale Freundschaften, 
der Schüleraustausch wird noch 
betrieben und so ist noch ein 
Rest freiheitlichen Denkens in 
Europa geblieben. Aber das her- 
vorstechende Kennzeichen ein- 
stiger paneuropäischer Politik, 
die »Europäische Gemein- 
schaft«, kommt arg in die Schuß- 
linie widerstreitender Interes- 
sen, die Agrarpolitik wird zum 
besonderen Sorgenkind, mas- 
senhaft Traktoren und Lastwa- 
gen haben wiederholt die Grenz- 


übergänge blockiert und tatsäch- 
lich ist schon wieder der Einsatz 
von Militär und Sicherheitskräf- 
ten zur Freihaltung der Grenz- 
übergänge angedroht worden. 


Die Sehnsucht nach 
Leitbildern 


Wenn man in dieser Weise die 
Bundesrepublik Deutschland 
der sechziger Jahre mit der der 
achtziger Jahre vergleicht, dann 
ist man erschrocken über diesen 
Wandel. Und man denkt an ei- 
nen anderen Wandel in unserem 
Land, an den von den zwanziger 
Jahren zu den dreißiger und 
dann wieder von den vierziger zu 
den sechziger Jahren. Etwa alle 
20 Jahre ein fundamentaler 
Wandel. 


Von freiheitlich überschäumen- 
der Lebensfreude der zwanziger 
Jahre zu zwanghaft beengter 
Uniformierung, zu nationalisti- 
scher Hypertrophie der dreißi- 
ger Jahre - und nach dem Nie- 
derbruch wieder zu freiheitlicher 
Begeisterung im Rausch des 
Schaffens - und auch des Raf- 
fens —, hin zu chaotischen Ten- 
denzen, zu Klassenkampf - und 
was kommt nun? 


Immer wieder waren es diesel- 
ben Menschen, die sowohl das 
eine wie auch das andere voller 
Energie mittrugen, aber sie wa- 
ren um 20 Jahre älter geworden, 
und eine neue Jugend war nach- 
gewachsen. 


Ist dieser Wandel nur ein Gene- 
rationsproblem? Wollen nur die 
Jungen anders als die Alten? 
Einmal hin — einmal her? Das 
wäre ein völliger Trugschluß. 
Die Jugend braucht und sehnt 
sich nach Leitbildern in der älte- 
ren Generation, aber diese Leit- 
bilder müssen glaubhaft und 
kontinuierlich über die Zeiten 
hinweg dargestellt werden. Ge- 
wandelt haben sich tatsächlich in 
ihren Vorstellungen und Wert- 
bildern die Alten und haben da- 
her Unsicherheit und Aufmüp- 
figkeit bei den Jungen verur- 
sacht. Was aber hat denn tat- 
sächlich die Alten so grundle- 
gend gewandelt? 


Wir haben es doch schon gese- 
hen, als wir die beschriebene 
Wandlung an Jahreszahlen fi- 
xierten. Es war der Wandel in 
der Wirtschaftskonjunktur, der 
den Wandel im Denken und 
Verhalten der Menschen be- 


wirkt hat. Bei guter Konjunktur, 
bei blühender Wirtschaft, beim 
allgemeinen Sich-Regen wirt- 
schaftlicher Kräfte und Möglich- 
keiten da blüht auch die Freiheit 
als Ideal und als Wirklichkeit. 
Mit dem Fallen beengender 
Grenzen wachsen die Kräfte des 
Wirtschaftlichen und des Sittli- 
chen. Die menschliche Gemein- 
schaft wird als Element gegen- 
seitiger Förderung begriffen, 
man schwingt sich auf zu welt- 
umspannenden Ideen. »Seid um- 
schlungen Millionen!« 


Liegt nun etwa hier der Keim 
zum Verfall? Verliert etwa der 
Mensch im Rausch der Freiheit 
in seinen Träumen das Maß des 
Realisierbaren? Will er zu hoch 
hinaus wie beim Turmbau zu Ba- 
bel und stürzt dabei in die Verir- 
rung und Verwirrung? 


Wenn tatsächlich dieser Ge- 
sichtspunkt eine Rolle spielen 
sollte, dann könnte das von der 
Verführung herkommen, die das 
stürmische Tempo des konjunk- 
turellen Aufschwungs mit sich 
brachte und es wäre zu fragen, 
wie und wodurch eine Stetigkeit 
des wirtschaftlichen Ablaufes er- 
reicht werden könnte anstelle 
des Auf und Ab der Kon- 
junktur. 


Die Freiheit 
wird fragwürdig 


Es könnte aber auch daran lie- 
gen, daß insbesondere unkriti- 
schen Menschen von einer in üp- 
en Reichtum schwelgenden 

inderheit ein Lebensstandard 
vorgeführt wird, den nun viele 
der Jungen für sich auch mit al- 
len Mitteln erreichen möchten. 
Und da wäre zu fragen: Ist ein so 
über die Maßen hinausragender 
Reichtum gerecht, ist er durch 
entsprechend wertvolle Leistun- 
gen begründet oder verdankt er 
unredlichen Handlungen oder 
unsozialen Ordnungsprinzipien 
seine Existenz? 


Kurz, eine unvernünftige, nicht 
leistungsbedingte Spannung zwi- 
schen Reich und Arm bedarf 
ebenso einer Erklärung und Be- 
seitigung wie auch das Unbe- 
ständige im Konjunkturverlauf, 
der Wellenschlag zwischen be- 
freiendem Hoch und einengen- 
dem, erdrückendem Tief. 


Wir zählen uns stolz zu den 
freien Völkern und grenzen uns 
scharf ab von den unter der 


kommunistischen Planwirtschaft 
schmachtenden Völkern. Aber, 
so dürfen wir wohl fragen: »Was 
nützt uns eine Freiheit, wenn sie 
nicht einmal jedem Bürger das 
Recht auf Arbeit und Verdienst 
zu verwirklichen vermag? Und 
was nützt uns eine Demokratie, 
wenn eine ins Ungemessene aus- 
ufernde Verwaltungsbürokratie 
einen großen Teil der Früchte 
unserer Arbeit einheimst?« 


Sowohl das Freiheitsbewußtsein 
wie auch das Demokratiebe- 
wußtsein geraten in Gefahr, 
wenn man sich vorstellt, daß 
man bei Anpassung an die Re- 
geln einer Diktatur vielleicht 
von den Zwängen der Arbeitslo- 
sigkeit befreit werden könnte. 


Sehen wir uns doch noch einmal 
in einer Rückschau die allgemei- 
nen Lebensverhältnisse inner- 
halb der breiten Masse unseres 
Volkes im geschichtlichen Ab- 
lauf seit Beendigung des Zwei- 
ten Weltkrieges an. Wir hatten 
vorher schon davon gesprochen, 
daß in fast regelmäßigem Wech- 
sel mit einem Intervall von annä- 
hernd 20 Jahren gleichlaufend 
mit der Wirtschaftskonjunktur 
ein wellenförmiges Auf und Ab, 
ein Geist der Freiheit des sozia- 
len Friedens und der Gerechtig- 
keit die Menschen beherrschte. 


Manch ein Geisteswissenschaft- 
ler möchte mit Entschiedenheit 
einen inneren Zusammenhang 
zwischen derartigen materiellen, 
auf die Wirtschaft bezogenen 
Bewegungen und dem geistig- 
sittlichen Denken in Freiheit 
und Gerechtigkeit ablehnen. 
Dennoch ist nicht zu bezweifeln, 
daß ein gewisses Mindestmaß 
allgemeiner Bedürfnisbefriedi- 
gung eine Grundvoraussetzung 
für eine breite Förderung sittli- 
chen Denkens und Handelns ist. 
Und daß praktisch unbezweifel- 
bare Gerechtigkeit in der Güter- 
verteilung die Bedingung für 
freiheitliches Empfinden ist, ver- 
steht sich wohl von selbst. 


Abbau ausbeutender 
Privilegien 


Und somit konzentriert sich jetzt 
unsere Frage nach einer dauer- 
haften Verwirklichung politi- 
scher Freiheit auf das Problem, 
auf welche Weise eine konstante 
Dauerkonjunktur von ruhiger, 
ausgeglichener Intensität sicher- 
gestellt werden kann und wie die 
soziale Gerechtigkeit durch Ab- 


bau aller ausbeutenden Privile- 
gien zu gewährleisten ist. 


Hier liegt nach meiner Einsicht 
die Voraussetzung für ein volles 
Verständnis der folgenden Aus- 
führungen, indem die Verbin- 
dung eines bestimmten wirt- 
schaftlichen Zustandes mit den 
geistig-ethischen Werten der 
Gerechtigkeit und der Freiheit 
nicht als zufällige oder willkürli- 
che Nahtstelle verstanden wird, 
sondern als eine organische Zu- 
sammengehörigkeit im Sinne ei- 
nes Kausalzusammenhanges. 


Natürlich ist nicht zu bestreiten, 
daß es gerade auch unter den 
Bedingungen größter Not geisti- 
ge Freiheit gibt. Die Geschichte 
des Christentums berichtet von 
einer Fülle solcher Heiliger, die 
durch keinerlei Drangsal und 
Mißhandlung davon abzubrin- 
gen sind, das nach ihrem christli- 
chen Gewissen Notwendige zu 
tun. 


Auch Alexander Solchenizin 
stellt in seinem »Archipel Gu- 
lag« derartige verehrenswürdige 
Gestalten vor. Dennoch wird 
niemand behaupten wollen, daß 
die Umstände des Archipel Gu- 
lag der geistigen und sittlichen 
Aufwärtsentwicklung förderlich 
seien. Wir hören vielmehr oft 
genug, wie unter den unmensch- 
lichen Bedingungen eines sol- 
chen Straflagers die charakterli- 
che Integrität zu Bruch geht, be- 
sonders bei den Privilegierten, in 
deren Hand das Schicksal der 
Unglücklichen gelegt ist. 


Die Gerechtigkeit in der Güter- 
verteilung und in der Machtver- 
teilung ist eben ein notwendiges 
Element zur Förderung anstän- 
diger Gesinnung und freiheitli- 
chen Denkens, wie auch eine 
blühende Wirtschaftskonjunktur 
das Gefühl partnerschaftlicher 
Zusammengehörigkeit unter den 
Menschen fördert. 


Und damit stehen wir bei der 
Forschung nach den Vorausset- 
zungen politischer Freiheit vor 
der Frage, wodurch denn in un- 
serem derzeitigen kapitalisti- 
schen System die soziale Ge- 
rechtigkeit behindert wird, wel- 
che Privilegien Machtmißbrauch 
und Ausbeutung ermöglichen. 


Willkürlich. verfügbare Eigen- 
tumsrechte an unvergänglichen 
Gütern, auf die kein Mensch 
verzichten kann, wie der Grund 
und Boden, oder an solchen, die 


für die Wirtschaft als ganzes un- 
erläßlich sind, wie die Kreditge- 
währung, können mißbraucht 
werden als Mittel zu Machtaus- 
übung und der Ausbeutung. 


Unser heutiges Bodenrecht so- 
wie unser Geldsystem sind prak- 
tisch derartige Privilegien, die es 
einzelnen Besitzern ermögli- 
chen, durch spekulative Hortung 
eine Gewinnmaximierung und 
dadurch eine maßlose Anhäu- 
fung dieser unvergänglichen Gü- 
ter zu betreiben, da die Wachs- 
tumskurve solcher Güter in ex- 
ponentieller Kurve erfolgt. Sol- 
che Besitz-Akkumulationen 
üben auf ihre weitere Umgebung 
eine zusammenraffende Anzie- 
hungskraft aus, so daß in ihrem 
Umfeld Abhängigkeit und even- 
tuell ausgesprochene Not ent- 
stehen. 


Gegenseitigkeit 
erhält die Welt 


Privat zu kassierende Grundren- 
te und das Zinseszins-System im 
Kreditwesen haben diese Besitz- 
anhäufungen bewirkt. Das ganze 
Elend der Entwicklungsländer 
sowie auch die bei uns unlösbar 
gewordene Agrarpolitik beru- 
hen auf dem kapitalistischen Bo- 
denrecht. Und der periodisch 
immer wieder zu Arbeitslosig- 
keit infolge Wirtschaftsschrump- 
fung führende Konjunkturzyklus 
beruht auf der Abhängigkeit der 
Wirtschaft vom Rentabilitäts- 
prinzip, das heißt, von einer 
möglichst hohen Verzinsung in- 
vestierten Kapitals. 


Solange diese Verhältnisse nicht 
geändert sind, kann weder von 
Freiheit noch von Gerechtigkeit 
die Rede sein. Freiland und 
Freigeld sind die von Silvio Ge- 
sell eingeführten Begriffe für ei- 
ne Sozialreform auf freiheitli- 
cher Grundlage, die darin be- 
steht, diese unvergänglichen und 
für alle Menschen unverzichtba- 


‘ren Güter ebenso unter einen 


Anbietungszwang zu stellen, un- 
ter dem alle vergänglichen Wa- 
ren stehen. 


Durch diese Reform werden 
Herrschaftsmittel zu den Men- 
schen in ihrer Gesamtheit die- 
nenden Systemen, so daß es 
nicht mehr heißen kann: Geld 
regiert die Welt, sondern: Ge- 
genseitigkeit erhält die Welt. [1 


Dr. Kurt Keßler ist erster Vorsit- 
zender der Freisozialen Union, 
Feldstraße 46, D 2000 Hamburg 6. 
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Ernst Meckelburg 


Am 10. April 1963 zerbarst das atomar angetriebene amerikanische 
Unterseeboot Thresher auf Tauchfahrt vor der Nordostküste der 
Vereinigten Staaten in 300 Meter Tiefe. Die Katastrophe, bei der die 
gesamte Besatzung - 112 Offiziere und Matrosen sowie 17 zivile 
Techniker - ums Leben kamen, muß sich innerhalb weniger Sekun- 
den ab: rd haben; der Funkkontakt mit dem Überwasserbegleit- 


schiff 


klard brach unvermittelt ab. Korvettenkapitän John W. 


Kater: Kommandant des Tauchbootes, fand nicht einmal mehr 
Zeit, die Alarmvorrichtung zu betätigen, um einen Rauchballon als 
Notsignal an die Wasseroberfläche zu entsenden. 


Die mit der Untersuchung dieses 
Zwischenfalls betrauten Exper- 
ten glaubten, mangels handfe- 
ster Beweise, die Zerstörung des 
Bootes auf ein Leck zurückfüh- 
ren zu müssen, das entweder 
durch den enormen Wasser- 
druck oder eine Schwachstelle 
im Rumpf verursacht wurde. 
Diese Hypothese erscheint un- 
haltbar, werden doch die für 
Tauchfahrzeuge benutzten 
Werkstoffe und Bauteile bei 
Vor- und Nachkontrollen nach 
strengen Spezifikationen auf 
höchste Zuverlässigkeit geprüft. 
Was die mit Kernreaktoren und 
Atomwaffen ausgerüsteten Boo- 
te anbelangt, sollte man anneh- 
men, daß hier noch genauer auf 
die Einhaltung der Sicherheits- 
vorschriften geachtet wird als bei 
anderem militärischem Gerät. 


Die besonderen Umstände, un- 
ter denen die Thresher zu Scha- 
den kam und die zahlreichen wi- 
dersprüchlichen offiziellen Ver- 
lautbarungen gaben später Spe- 
kulationen Auftrieb, das U-Boot 
sei mit Hilfe einer psychotroni- 
schen Waffe, eines Hyperraum- 
Transmitters, versenkt worden. 
In der Nähe des U-Bootes habe 
es einen passiven elektronischen 
Peilempfänger (Tuner) gegeben, 
durch den das virtuelle Muster 
einer in der Sowjetunion ausge- 
lösten und über den Hyperraum 
übertragenen Explosion in eine 
reale Detonation zurückverwan- 
delt worden sei. Eine Archivauf- 
nahme der Thresher, wie man 
sie von jeder Bildagentur bezie- 
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Buches »Geheimwaffe Psi- 
Psychotronik«. 


hen kann, soll hierbei entspre- 
chend dem Radionik-Prinzip als 
Zielvorlage gedient haben. 


Unter Berufung auf einen von 
Robert J. Durant in der Zeit- 
schrift »Pursuit« veröffentlichten 
Artikel »An Underwater Explo- 
sion — or what?« will der ameri- 
kanische Nuklearphysiker Tho- 
mas E. Bearden — ehemaliger 
Nachrichtenoffizier, Taktiker 
und Spezialist für Luftabwehrsy- 
steme — die Zerstörung des U- 
Bootes von einer geheimen Ver- 
suchsstation bei Semipalatinsk in 
der Kasachischen SSR (Zentral- 
asien) ausgelöst wissen. Diese 
Anlage war 1968 von einem 
amerikanischen Spionagesatelli- 
ten entdeckt und vom Nachrich- 


tendienst der US-Air Force für 
einen hochentwickelten Parti- 
kelstrahlengenerator gehalten 
worden. Sie besteht im wesent- 
lich aus einem Gebäude mit ei- 
ner Grundfläche von 210x60 
Meter, überdimensionalen Roh- 
ren und Stahlkugeln, deren 
Durchmesser schätzungsweise 
18 Meter betragen. 


Bearden verweist im Zusam- 
menhang hiermit auf eine nu- 
kleare Explosion, die nur einen 
Tag nach dem Thresher-Zwi- 


‚schenfall von amerikanischen 


Aufklärungsflugzeugen etwa 150 
Kilometer nördlich von Puerto 
Rico beobachtet worden war. Er 
hält es für möglich, daß es sich 
hierbei um ein gelungenes An- 
schlußexperiment der Sowjets 
gehandelt habe. Ihre heutige 
Hyperraum-Technologie will er 
übrigens auf Dr. Henry Morays 
»Strahlungsenergiegerät« zum 
Anzapfen von Nullpunkt-Ener- 
gie des »leeren Raumes« zuge- 
führt wissen. 


Bekanntlich hatten die Sowjets 
Ende der dreißiger Jahre an die- 
ser Erfindung großes Interesse 
gezeigt, was durch den Besuch 
ihres Spezialisten Dr. A. Jakow- 
lew in Morays Labor und die 
Spionageaktivitäten des ameri- 
kanischen Agenten Frazer deut- 
lich wird. Sowjetische Wissen- 
schaftler könnten in den Jahren 
nach dem Zweiten Weltkrieg ih- 
re in den USA gesammelten In- 
formationen auf dem Gebiet der 
Psychotronik genutzt und mit 
der für sie typischen Beharrlich- 
keit Morays Konverter sehr 
wohl in eine schlagkräftige Hy- 
erraum-Waffe umfunktioniert 
aben. 


Gewisse Außerungen sowjeti- 
scher Staatsmänner lassen ver- 
muten, daß in der Sowjetunion 
die Entwicklung eines einsatzfä- 
higen Hyperraum-Transmitters 
schon Anfang der sechziger Jah- 
re ein entscheidendes Stadium 
erreicht hatte. Kein Geringerer 
als Nikita Chruschtschow kün- 
digte 1960 vor dem Obersten So- 
wjet eine »neue, mächtige Waf- 
fe« an, deren Wirkung so gewal- 
tig sei, daß man mit ihr alles Le- 
ben auf der Erde auslöschen 
könne. 


Mit einer ähnlichen, versteckten 
Andeutung ließ der sowjetische 
Ministerpräsident Leonid 
Breschnew während eines 1973 
in Prag abgehaltenen Geheim- 


treffens die Führer kommunisti- 
scher Bruderparteien wissen, 
daß die Sowjetunion 1985 einen 
waffentechnischen Status er- 
reicht haben werde, der ihr auf 
globaler Ebene keinerlei Be- 
schränkungen auferlege. 


Folgt man Durants und Bear- 
dens Überlegungen, so haben 
die Sowjets die Entwicklungs- 
phase der Hyperraum-Technolo- 
gie schon längst überwunden 
und arbeiten bereits an völlig 
neuen, zuverlässigeren psycho- 
tronischen Angriffs- und Vertei- 
digungswaffen. Die bei Semipa- 
latinsk errichtete, als »Hyper- 
raum-Geschütz der dritten Ge- 
neration« bezeichneten Trans- 
mitter-Anlage, soll inzwischen 
so weit ausgebaut worden sein, 
daß sich mit ihr, wenn innerhalb 
des Systems eine nukleare La- 
dung gezündet wird, Hunderte 
militärischer und ziviler Objekte 
in aller Welt gleichzeitig vernich- 
ten lassen. 


Die Zahl der global erreichbaren 
Ziele - Kernwaffenarsenale, Ra- 
ketensilos und -abschußrampen, 
Befehlsstellen des Strategischen 
Luftkommandos (SAC), Luft- 
waffen- und Marinestützpunkte, 
Rüstungsfabriken - wäre durch 
den Einsatz von Tunern prak- 
tisch unbegrenzt. Die Sowjets 
könnten nach einer gewissen 
Vorbereitungsphase - dem »Ein- 
pflanzen« der Tuner — mit dieser 
Superwaffe von psychotronisch 
gesicherten Stützpunkten aus 
mit einem Schlag das gesamte 
westliche und asiatische Militär- 
potential vernichten, ohne die 
Zerstörung eigener Waffensyste- 
me befürchten zu müssen. 


Berichte 
vom CIA 


Der spekulative Aspekt dieser 
Überlegungen und Hypothesen 
soll nicht bestritten werden, beru- 
hen diese doch weitgehend auf 
Berichten auszweiter Handsowie 
auf Indizienbeweisen. Begreif- 
licherweise unternehmen sowje- 
tische und amerikanische Ab- 
wehrstellen alles- wenn auch aus 
unterschiedlichen Gründen-, um 
die Entwicklung psychotroni- 
scher Waffensysteme weiterhin 
geheimzuhalten, um Dokumente 
über ungewöhnliche Beobach- 
tungen, die mit solchen Hyper- 
raum-Experimenten in Verbin- 
dung gebracht werden könnten, 
als plumpe Fälschungen hinzu- 
stellen oder sie unter Berufung 


auf Sicherheitsvorschriften der 
Öffentlichkeit vorzuenthalten. 


Dennoch gelingt es ihnen nicht, 
Schilderungen Dritter über mög- 
liche Geheimversuche in jedem 
Fall zu unterbinden. Einer die- 
ser noch bis vor kurzem als ge- 
heim eingestuften Sichtungsbe- 
richte konnte jetzt unter Inan- 
spruchnahme des »Freedom of 
Information Act« der CIA abge- 
rungen werden. 


Das dort beschriebene, im Juni 
1966 von einem Piloten unbe- 
kannter Nationalität über der 
UdSSR beobachtete Phänomen, 
läßt sich möglicherweise mit ei- 
nem erneuten Hyperraum-Test 
erklären. In dem hier wörtlich 
zitierten Dokument heißt es un- 
ter anderem: 


»Am 17. Juni 1966 gegen 17.42 
Uhr Ortszeit beobachteten wir 
während eines internationalen 
Fluges ein merkwürdiges Phäno- 
men am Horizont Richtung So- 
wjetunion. Als wir uns dem 75 
Meilen west-südwestlich vom 
Teheraner Flughafen Mehrabad 
gelegenen Funkfeuer Rudaschur 
näherten, sahen wir auf einmal 
eine hell leuchtende, in Farbton 
und Lichtstärke dem Mond ähn- 
elnde Kugel. Sie tauchte plötz- 
lich auf und hatte zunächst die 
dreifache Größe eines Voll- 
monds. Zum Zeitpunkt der Sich- 
tung betrug unsere Flughöhe et- 
wa 5400 Meter; die Reisege- 
schwindigkeit lag bei 370 Stun- 
denkilometern. 


Die Leuchterscheinung wurde 
von uns in dem Augenblick 
wahrgenommen, als wir über 
dem Leitstrahlsender von Ruda- 
schur eine Runde zu drehen be- 
gannen, um danach in niedriger 
Höhe den Flughafen Mehrabad 
anzufliegen. Wir beobachteten 
das Phänomen während des ge- 
samten Umkreisungsmanövers, 
dessen Dauer später mit vier bis 
fünf Minuten errechnet wurde. 
Die Kugel dürfte sich tief in der 
Sowjetunion, vielleicht nördlich 
des 50. Breitengrades befunden 
haben. Noch während des Ob- 
servierens nahm ihr Umfang 
ständig zu, wobei sie immer 
mehr an Leuchtkraft einbüßte. 
Als sie dann verblaßte, füllte sie 
den ganzen Himmel aus. 


Keine Antwort 
auf Fragen 


Die Basis der Kugel schien wäh- 
rend des gesamten Beobach- 


tungszeitraums auf dem Hori- 
zont zu ruhen, was bedeuten 
konnte, daß ihr Zentrum beim 
Expandieren an Höhe gewann. 
Die Witterungsbedingungen wa- 
ren ausgezeichnet; der unge- 
wöhnlich klare Himmel bot eine 
hervorragende Fernsicht. Das 
Phänomen wurde auch von einer 
anderen, tiefer fliegenden Ma- 
schine aus wahrgenommen, und 
wir unterhielten uns hierüber. 


Ich vermag nicht zu sagen, durch 
was das seltsame Phänomen ver- 


= z 
Angeblicher Moray-Konverter 
zur Gewinnung »freier« Ener- 
gie aus dem Hyperraum. 


ursacht wurde. Während meiner 
zwanzigjährigen Flugpraxis habe 
ich noch nie etwas Vergleichba- 
res beobachten können. Jemand 
behauptete, daß es sich bei die- 
ser Kugel möglicherweise um ei- 
nen falschen Mond gehandelt 
habe, ein Phänomen, das zuvor 
schon einmal bei Rom beobach- 
tet worden war. Ich habe jedoch 
den Eindruck, daß die Kugel aus 
Gas bestand, das von einer 
künstlich verursachten Explo- 
sion herrührte. Die Gaskugel 
könnte rückseitig von der Sonne 
angestrahlt worden sein.« 


Am 10. September 1976 machte 
die Besatzung von Flug Nr. 831 
der British European Airways 
(BEA) aufihrer Route von Mos- 
kau nach London eine ähnliche 
Beobachtung. Nur befand sich 
die Maschine diesmal offenbar 
in unmittelbarer Nähe des Ge- 
schehens. 


Gegen 18.30 Uhr Ortszeit sichte- 
te die Crew, in etwa 10 000 Me- 
ter Höhe die Sowjetrepublik Li- 
tauen überfliegend, rund 1500 
bis 1800 Meter unterhalb des der 
Maschine zugewiesenen Luft- 
korridors ein hell leuchtendes 
Objekt, dessen Abstand zur 


BEA-Maschine zu diesem Zeit- 
punkt zwischen 16 und 24 Kilo- 
meter betrug. Sein gelblicher 
Farbton glich dem einer riesi- 
gen, intensiv strahlenden Na- 
triumdampflampe. 


Das grelle Licht illuminierte die 
Kämme der _ tieferliegenden 
Wolkenformation auf geradezu 
gespenstische Weise. Besorgt 
über die Nähe dieser ungewöhn- 
lichen Erscheinung, versuchte 
der Pilot bei der sowjetischen 
Bodenstation Näheres über sie 
in Erfahrung zu bringen. Die 
Antwort kam prompt, und sie 
war unmißverständlich. Man 
forderte ihn auf, keine weiteren 
Fragen zu stellen. Etwa 15 Mi- 
nuten später verlor sich die 
Leuchterscheinung in der Ferne. 


Auswirkungen 
sowjetischer Versuche 


Gewisse Details der Beobachtun- 
gen lassen nach Ansicht amerika- 
nischer Experten den Schluß zu, 
daß in beiden Fällen von den So- 
wjets psychotronische Energie- 
übertragungsexperimente nach 
der ursprünglich von Tesla konzi- 
pierten Methode durchgeführt 
wurden. Vielleicht handelt essich 
beiden im Dezember 1977 undim 
Januar 1978 an der amerikani- 
schen Ostküste, aber auch an- 
dernorts vernommenenunerklär- 
lichen Explosionen, die aus gro- 
Ben Höhen zu kommen schienen 
und die häufig von rotierenden 
Lichtblitzen begleitet waren, 
ebenfalls um Auswirkungen so- 
wjetischer Versuche zum Justie- 
ren von gegen die USA gerichte- 
ten Hyperraum-Transmittern. 
Bearden hält es für denkbar, daß 
beim Diodenbetrieb der Trans- 
mitter solche Experimente als 
Zieleinstellung von Hyperraum- 
Interferometern gedient haben 
könnten. Er schließt nicht aus, 
daß hierbei die Feuergeschwin- 
digkeit und die »Erholzeiten« der 
Hyperraum-Geschütze getestet 
wurden. 


Der in den sechziger Jahren nach 
England emigrierte weltbekann- 
te russische Biologe Dr. Zhores 
Medwedjew informierte nach sei- 
nem Eintreffen im Westen die 
ClIAübereine gewaltige nukleare 
Katastrophe, die sich bereits En- 
de 1957 oder Anfang 1953 im 
Ural, südlich von Swerdlowsk er- 
eignet habe. Seine Angaben wur- 
den später von Professor Lev 
Tumerman, der sich, bevor er 
1972 nach Israel auswanderte, 


vorübergehend im Katastrophen- 
gebiet aufgehalten hatte, vollauf 
bestätigt. Die aufgrund der Aus- 
sagen beider Wissenschaftler er- 
stellten Dokumente wurden von 
dem CIA lange Zeit geheimge- 
halten understim Herbst 1976 auf 
Drängen des amerikanischen 
Star-Anwalts Ralph Nader frei- 
gegeben. 


Nach Medwedjews und Tumer- 
mans Hypothese betrieben die 
Sowjets im Raum zwischen 
Swerdlowsk und Tscheljabinsk 
(östliches Uralgebiet) bereits vor 
1950 einen ersten Atomreaktor. 
Die von diesem Reaktor erzeug- 
ten radioaktiven Abfälle wurden 
in dessen Nähe bei Blagowe- 
schensk vermutlich in nur gerin- 
ger Tiefe deponiert. Im Laufe der 
Zeit müßte sich dort eine beacht- 
liche Menge atomaren Mülls auch 
aus anderen Kernkraftwerken 
und Forschungsstätten des Ural- 
gebiets angesammelt haben, kri- 
tisches Material, das dann aufbis- 
lang unbekannte Weise explo- 
diert sei. 


Kräftiger Westwind soll damals 
dafür gesorgt haben, daß der Fal- 
lout Hunderte von Kilometer 
übers Land getragen undein meh- 
rere tausend Quadratkilometer 
umfassendes Gebiet kontami- 
niert wurde. Die Evakuierungder 
Bevölkerung erfolgte angeblich 
erst, als sich bei den Bewohnern 
des verseuchten Gebietes nach 
einiger Zeit Anzeichen einer 
Strahlenkrankheit bemerkbar 
machten. Später wurde die Re- 

ion östlich von Blagoweschensk, 
in der Hunderte von Personen 
durch direkte oder indirekte 
Strahleneinwirkung den Tod ge- 
funden hatten, hermetisch abge- 
riegelt. 


Veränderung des 
Kräftegleichgewichts 


Der Vorsitzende der britischen 
Atomenergiekommission, Sir 
John Hill, bestritt die Möglich- 
keit einer Atommiüllexplosion. 
Da auch amerikanische Nuklear- 
physiker dem Phänomen der 
atomaren »Selbstentzündung« 
er gegenüberstehen und 
nach Medwedjews Meinung kein 
Betriebsunfall in einem dortigen 
Atomkraftwerk vorlag, fragt es 
sich, durch was eigentlich die 
»Explosion« der Atommiüllde- 
ponie verursacht wurde. 


Wenn Bearden recht haben soll- 
te und die Thresher im Jahr 1963 
tatsächlich tele-energetisch ver- 
nichtet wurde, müßte ein geeig- 
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neter Transmitter schon Jahre 
zuvor entwickelt und wiederholt 
erprobt worden sein. Die ersten 
Übertragungsversuche hätten 
dann vermutlich Ende der fünf- 
ziger Jahre stattgefunden. Bei 
diesen risikoreichen Experimen- 
ten, die der Geheimhaltung we- 
gen offenbar ausschließlich in 
der Sowjetunion durchgeführt 
wurden, könnte sich die für den 
Hyperraum geschickte Nuklear- 
explosion aufgrund eines Fehlers 
im Tuner-System in der nächst- 
gelegenen Atommülldeponie 
entladen haben, wo sie unver- 
züglich die hier beschriebene 
Katastrophe auslöste. 


Obwohl der unstete Fluß virtuel- 
ler Energien den Einsatz hoch- 
entwickelter Hyperraum-Waffen 
vorerst noch unberechenbar und 
äußerst riskant erscheinen läßt, 
befassen sich die östlichen Glo- 
balstrategen vermutlich schon 
seit Jahren mit der Möglichkeit 
des Deponierens von Tunern 
und des Eichens raffinierter 
Interferometer-Systeme, das 
heißt, mit der psychotronischen 
pelune und Infiltration 
westlichen Territoriums. 


Man darf annehmen, daß eine 
solche Entwicklung auf Überra- 
schungs- und Uberrumpelungs- 
effekte abzielt. Sie beinhaltet 
völlig neue, phantastisch anmu- 
tende Techniken und Strategien, 
die das Kräftegleichgewicht zwi- 
schen den Supermächten total 
verändern könnten. Maritime 
Basen für konventionell bezie- 
hungsweise atomar angetriebene 
Kriegsschiffe und Tauchfahrzeu- 
ge - vorgeschobene NATO- 
Stützpunkte - dürften für sowje- 
tische Hyperraum-Transmitter 
besonders interessante Zielob- 
jekte darstellen, weil die virtuel- 
len Muster des psychotronisch 
übertragenen Vernichtungspo- 
tentials in größeren Wassertie- 
fen von Lichtquanten nur noch 
geringfügig beeinträchtigt wer- 
den. So gesehen, ergeben auch 
die zunehmenden Aktivitäten 
sowjetischer U-Boote und fern- 
gesteuerter Tauchfahrzeuge in- 
nerhalb skandinavischer Küsten- 
gewässer einen Sinn. 


Zwischen 1962 und 1983 dran-. 


gen sowjetische U-Boote angeb- 
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lich 143 mal illegal in schwedi- 
sche .Hoheitsgewässer ein. Die 
Überwachung des 2400 Kilome- 
ter langen Küstenstreifens mit 
Hunderten von Inselchen und 
kleinen Buchten stellt die schwe- 
dischen Seestreitkräfte vor nahe- 
zu unlösbare Aufgaben, woraus 
folgt, daß die Dunkelziffer der 
Grenzverletzungen noch weitaus 
höher liegen dürfte. 


Da sowjetische Tauchfahrzeuge 
vornehmlich Marinestützpunk- 
te, Unterwasserdepots und mari- 
time Flugbasen anzulaufen ver- 
suchen, kam es in den letzten 
Jahren immer wieder zu spekta- 
kulären Verfolgungsjagden, die, 
obwohl gegen die Eindringlinge 
Wasserbomben, ferngesteuerte 
Minen, Anti-U-Boot-Raketen 
eingesetzt wurden, in der Regel 
ergebnislos verliefen. Es sollte 
Jahre dauern, bis für die häufige 
Anwesenheit sowjetischer 
Tauchfahrzeuge in skandinavi- 
schen Küstenregionen sichere 
Beweise vorlagen, bis der schwe- 
dischen Abwehr durch Zufall ein 
»Corpus delicti« in Form eines 
U-Bootes der Whiskey-Klasse 
»zugespült« wurde. 


Die Jagd 
konnte beginnen 


Am 27. Oktober 1981 setzte Ka- 


pitän zur See Pjotr Guschin in 
der Nähe des südschwedischen 
Marinestützpunktes Karlskrona 
sein U-137 so ungeschickt in zä- 
hen Küstenschlamm, daß er sich 
nicht mehr aus eigener Kraft be- 
freien konnte. Nach tagelangen 
Geheimverhandlungen gaben 
die Schweden schließlich nach, 


Saryshagan-Anlage. Nach Meinung des Nuklearphysikers Tho- 


schleppten Bugsierboote ihrer 
Küstenwache den havarierten 
Eindringling schadenfroh ins of- 
fene Meer, wo er von sowjeti- 
schen Seestreitkräften in Emp- 
fang genommen wurde. 


Wer annahm, daß die Sowjets 
nach dem für sie unangenehmen 
Zwischenfall ihre gegen Militär- 
einrichtungen fremder Staaten 
gerichteten Aktivitäten einstel- 
len würde, täuschte sich. 


Am 1. Oktober 1982 sichteten 
Angehörige der schwedischen 
Marine nahe der in ein Bergmas- 
siv eingesprengten, streng be- 
wachten Flottenstation Muskö in 
Harsfjord die Silhouette eines 
Periskops. Tags darauf mobili- 
sierten die durch den Karlskro- 
na-Fall aufgeschreckten Schwe- 
den den Stolz ihrer Frieden- 
streitkräfte: zwei U-Boote, vier 
Patrouillenboote und vier Tor- 
pedoboote, das U-Boot-Ber- 
gungsschiff Belos, den Minenle- 
ger Visborg, Polizeiboote und 
Zollkreuzer, zehn U-Jagdhub- 
schrauber, zahlreiche kleinere 
Helikopter sowie Hunderte von 
Küstenjäger, Marine- und Flak- 
soldaten. Die Jagd konnte be- 
ginnen. 


Zunächst horchte man mit emp- 
findlichen rg rehe den 
Meeresgrund ab. Obgleich kurz 
darauf die ersten Wasserbomben 
fielen, schwieg sich die Marine 
über ihre weiteren Maßnahmen 
aus. Man war offenbar fest ent- 
schlossen, den Eindringling zu 
stellen, und riegelte daher die in 
den Stockholmer Schären gele- 
gene Harsfjord-Bucht herme- 
tisch ab. 


ee  . 


mas E. Bearden ein Hyperraumenergie-Sender. 


Am 4. und 5. Oktober wurden 
weitere Wasserbomben gewor- 
fen. Als an der Wasseroberflä- 
che Olflecken zu erkennen wa- 
ren, ordnete der Oberbefehlsha- 
ber der schwedischen Streitkräf- 


te, General Ljung, erhöhte 
Alarmbereitschaft an. Dann 
überstürzten sich die Ereignisse. 
Während am 7. Oktober die Mi- 
litärs vom »sicheren« Hydro- 
phon-Kontakten, zugleich aber 
nur von der »Möglichkeit« eines 
ausländischen U-Bootes in der 
Harsfjord-Bucht sprachen, wur- 
de außerhalb der Sperrzone bei 
Mysingen mit »Sicherheit« ent- 
weder dasselbe oder ein zweites 
Tauchfahrzeug ausgemacht. Nur 
einen Tag später fragten sich die 
zuständigen Stellen, ob nicht 
doch nur ein einziges U-Boot ge- 
sichtet wurde, das zur Irrefüh- 
rung der schwedischen Marine 
vor Muskö einen »unbemannten 
Satellitenkörper« abgesetzt 
habe. 


Verschlüsselte 
Funkmeldungen 


Danach flossen die Meldungen 
immer spärlicher. Das Phantom- 
U-Boot schien nach Ausführung 
seines Auftrages mit Unterstüt- 
zung eines sowjetischen Aufklä- 
rungsflugzeuges vom Typ IL-38, 
das vermutlich den gesamten 
Funkverkehr zwischen der 
schwedischen Einsatzleitung und 
den im Suchgebiet operierenden 
Einheiten abgehört hatte, ent- 
kommen zu sein. 


Es wäre höchst interessant zu er- 
fahren, was die schwedische Ab- 
wehr unter einem »unbemann- 
ten Satellitenkörper« versteht. 
Weiß sie vielleicht mehr, als sie 
bekanntgeben darf? Wird Mus- 
kö jetzt womöglich durch dort 
deponierte Tuner von einem so- 
wjetischen Hyperraum-Trans- 
mitter bedroht? 


Zwischen Ende Januar und An- 
fang Februar 1983 sollen sich in 
der Horsbucht an der schwedi- 
schen Südküste zwei konventio- 
nell angetriebene sowjetische U- 
Boote aufgehalten haben. In 
diesem Zusammenhang berich- 
tete die schwedische Wirt- 
schaftszeitung »Dagens Indu- 
stri« unter Berufung auf militäri- 
sche Kreise, die Marine habe in 
Muskö ein fünf Meter langes, ro- 
boterähnliches Fahrzeug und in 
der Horsbucht Schleifspuren ei- 
nes solchen Objektes gefunden. 
Die Abdrücke seien zur genauen 
Analyse mit Videokameras auf- 
gezeichnet worden. 


Ende 22 des gleichen Jahres 
suchte die schwedische Marine 
in ihren Hoheitsgewässern er- 
neut nach U-Booten »unbekann- 
ter - Nationalität«. Ihre Suche 
konzentrierte sich diesmal auf 
den nordschwedischen Hafen 
Sundsvall und die Gegend um 
den Gullmarsfjord an der West- 
küste des Landes. Die Marine- 
behörde hielt es für denkbar, 
daß an der geheimen Operation 
von einem Mutterfahrzeug aus- 
geschickte Mini-U-Boote mit 
nur vier bis fünf Mann Besat- 
zung beteiligt waren, die vor al- 
lem das Ubungsgebiet der 
schwedischen Luftwaffe in der 
Nähe von Sundsvall anlaufen 
sollten. Sundsvall könnte auch 
einmal für feindliche Landungs- 
truppen strategische Bedeutung 
haben, da von dort aus die gut 
ausgebaute Europastraße 75 
nach Trondheim in Norwegen 
führt. 


Am elften Tag der Suche will die 
schwedische Marine verschlüs- 
selte Funkmeldungen in russi- 
scher Sprache aufgefangen ha- 
ben, die von einem Agentensen- 
der außerhalb von Sundsvall 
ausgestrahlt wurden. Sie erfüll- 
ten offenbar Leitfunktionen und 
wurden von den zuständigen Be- 
hörden als höchst interessant be- 
zeichnet. 


Auch diesmal war den wenigen 
Kleinfahrzeugen mit Sprengla- 
dungen, ferngesteuerten Minen 
und von Hubschraubern abge- 
worfenen Wasserbomben nicht 
beizukommen. Hohe schwedi- 
sche Marineoffiziere äußerten 
die Ansicht, die Sowjets hätten 
eine neue Technik zum Spren- 
gen von Minen über große Ent- 
ernungen entwickelt, die ihre 
U-Boote praktisch unverwund- 
bar machten. Nach 12 Tagen 
wurde die Suchoperation ohne 
Ergebnis abgebrochen. Später 
verlautete, daß die Eindringlin- 
ge wahrscheinlich im Ortungs- 
schatten eines Passagierschiffes 
oder Tankers entkommen seien 
- eine navigatorische Glanzlei- 
stung, die sicher viel Geschick 
und Improvisationsvermögen er- 
forderte. 


Der Sinn der 
Nadelstich-Strategie 


Mitte Juli 1983 gab es in der glei- 
chen Gegend erneut U-Boot- 
Alarm. Die schwedischen See- 
streitkräfte riegelten die Gegend 
um die Insel Alnön am Alno- 


US-Forschungstauchboot bei Fernwahrnehmungsaufgaben mit 
dem Sensitiven Ingo Swann an Bord. 


Sund ab und warfen Fangnetze 
aus, ohne jedoch »fündig« zu 
werden. Etwa zur gleichen Zeit 
wurden Aktivitäten »fremder« 
U-Boote auch aus der Gegend 
um Kalix, Schwedens nördlich- 
stem Tiefseehafen nahe der fin- 
nischen Grenze, und wiederum 
vor dem Marinestützpunkt 
Karlskrona gemeldet. Sofort 
eingeleitete Such- und Abwehr- 
maßnahmen brachten, wie üb- 
lich, keinen Erfolg. 


Ähnlich glücklos operierte die 
norwegische Marine - vier Fre- 
gatten, zwei U-Boote und ein 
Aufklärungsflugzeug vom Typ 
»Orion« -, als am 28. April 1983 
südlich der Marinebasis Bergen 
sowjetische Tauchfahrzeuge der 
»Whiskey« beziehungsweise 
»Foxtrot«-Klasse geortet wur- 
den. Trotz massiven Einsatzes 
spezieller Anti-U-Boot-Raketen 
es Typs »Terne«, die aus Sechs- 
fachwerfern abgefeuert wurden, 
und anderer Kampfmittel, er- 
zielten die Norweger keinen 
Treffer. 


Zwei Monate später drangen die 
Sowjets erneut in nordnorwegi- 
sche Gewässer ein. Ihr Interesse 
galt diesmal der dem Andsfjord 
nordwestlich von Narvik vorge- 
lagerten Insel Andy, auf der 
sich eine kombinierte Luftwaf- 
fen- und Flottenbasis der Nor- 
weger und Einrichtungen der 
NATO befinden. Indem die so- 
wjetische Einsatzleitung nur ein 
U-Boot entsandte, glaubte sie 
offenbar unauffälliger operieren 
zu können. Der Fjord ist mit ei- 
ner Länge von 20 Kilometer und 


einer Tiefe von bis zu mehr als 


200 Metern für U-Boot-Opera- 
tionen wie geschaffen. Dennoch 
wurde das sowjetische Boot so- 


fort geortet, und die norwegi- 
sche Marine begrüßte den neu- 
gierigen Besucher mit einer Sal- 
ve von sechs »Terne«-Raketen. 
Sein Aufenthalt war nur von 
kurzer Dauer. Schon einen Tag 
nach seinem Eindringen in den 
Fjord - der erste Sonar-Kontakt 
kam am 29. Juni zustande - zog 
es sich zurück, und das norwegi- 
sche Marinekommando in Bod@ 
ließ die Verfolgungsjagd ein- 
stellen. 


Norwegen mußte seit 1970 mehr 
als 250 Verletzungen seiner Ter- 
ritorialgewässer durch »fremde« 
U-Boote hinnehmen. Wenn die- 
se Nadelstich-Strategie der So- 
wjets mitten im Frieden einen 
Sinn ergeben soll, scheiden nor- 
male Spionageaufträge mit Si- 
cherheit aus. Informationen 
über geheime militärische Anla- 
ion und Operationen lassen sich 

eute viel einfacher und unge- 
fährlicher durch »vor Ort« tätige 
Agenten und V-Leute oder mit- 


tels Spionage-Satelliten ein- 
holen. 
Westliche Verteidigungsexper- 


ten halten es auch für denkbar, 
daß die Sowjets mit ihren wag- 
halsigen Tauchfahrten die 
Alarm- und Abwehreinrichtun- 
gen der NATO testen wollen. 
Diese Hypothese erscheint aus- 
gesprochen paradox, da dem so- 
wjetischen Einsatzkommando 
wohl kaum daran gelegen sein 
kann, die Gegenseite auf etwai- 
ge Schwächen in deren Verteidi- 
gungssystem sowie auf eigene 
Ausweichmanöver aufmerksam 
zu machen. 


Für den permanenten Einsatz 
sowjetischer Unterwasserfahr- 
zeuge an den Brennpunkten der 


westlichen Maritim-Verteidi- 
gung müssen schon gewichtigere 
Gründe vorliegen. Es ist daher 
auch am Andgy-Fall nicht aus- 
zuschließen, daß die Unter- 
wasseragenten weniger mit 
der Erkundung militärischer 
Schwachstellen der NATO im 
hohen Norden als mit der Instal- 
lation von Tunern oder dem 
Ausrichten eines Hyperraum- 
Transmitters auf diesen strate- 
gisch exponierten Ort beauftragt 
waren. 


Nach Bearden lassen sich Hy- 
perraum-Transmitter, wie der, 
den man bei Semipalatinsk ver- 
mutet, nur dann betreiben, 
wenn an bestimmten Stellen der 
Erde das »Gittersystem« ausge- 
glichen, der virtuelle Fluß (Hy- 
erraum-Fluß) sichergestellt ist. 
ine dieser europäischen Aus- 
gleichsstellen befindet sich sei- 
ner Ansicht nach in norwegi- 
schen, die andere in schwedi- 
schen Hoheitsgewässern. Wenn 
Beardens Hypothese stimmen 
sollte, dienten die sowjetischen 
Kommandounternehmen vor- 
wiegend der Errichtung psycho- 
tronischer Brückenköpfe im 
Weichbild küstennaher Verteidi- 
gungsanlagen. 


Gelänge es den Sowjets, westli- 
che Angriffe oder Vergeltungs- 
schläge auf ähnliche Weise abzu- 
wehren, anfliegende Kampfver- 
bände oder Interkontinentalra- 
keten mittels psychotronischer 
Energien noch vor Erreichen ih- 
rer Ziele unschädlich zu ma- 
chen, wären sie buchstäblich un- 
schlagbar, könnten sie den We- 
sten zur Kapitulation zwingen, 
bevor auch nur ein einziger kon- 
ventioneller Schuß gefallen ist. 


Ernst Meckelburg arbeitet seit 20 


Jahren in einem weltbekannten 
Industriekonzern im Bereich der 
Metallurgie. Er ist ein hochqualifi- 
zierter Technologe und Psi-For- 
scher mit internationalen Bezie- 
hungen. In seinem Buch »Ge- 
heimwaffe Psi-Psychotronik« 
stellt er zum ersten Mal umfas- 
send dar, welche vielseitigen 
Nutzanwendungen der nachrich- 
tendienstliche und strategische 
Einsatz der Fernübertragung von 
Bio-Energie zur Dematerialisation 
oder Ablenkung von elektronisch 
gesteuerten Waffensystemen ha- 
ben. Er geht dabei auch beson- 
ders auf Nikola Teslas Vermächt- 
nis ein. Das Buch ist im Scherz- 
Verlag erschienen und ist für die 
Leser von DIAGNOSEN eine will- 
kommene Ergänzung der Bericht- 
erstattung über die Arbeiten und 
Projekte von Tesla. 
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Zeitdokument 


Alter und 
Angenom- 


mener 


Schottischer 


Ritus 


3. Folge 


Bei der Aufnahme zum Ritter und Croix wird der Kandidat in einem 
Nebenraum, der Kammer des Nachdenkens, empfangen. Diese ist 
dunkel, mit einem einzigen Licht ausgestattet, und enthält einen 
Stuhl und einen Tisch, darauf ein Totenkopf und die Bibel. Er hat 
hier den Revers der Treue zu unterschreiben. Er ist mit der Beklei- 
dung des 17. Grades versehen. Wenn seine Vorbereitung beendet ist, 
führt ihn der Vorbereitende zur Tür der Loge und klopft mit 6 und 1 


Schlägen an. 
Für die Aufnahme ist die Loge 
verdunkelt; die Ritter sind 


schwarz gekleidet (schwarze Sei- 
te der Bänder und Schürze nach 
außen), sitzen in Gram versun- 
ken auf niedrigen Stühlen, die 
Rechte auf das Herz, die Linke 
gegen das Gesicht gedrückt. Der 
Altar ist schwarz behangen, mit 
Blut befleckt, darauf Bibel und 
Schwert. Der Fußboden ist 
schwarz. In der Nähe des Nor- 
dens steht eine hohe transparen- 
te Säule mit der Inschrift »Glau- 
be«, im Westen eine solche mit 
der Inschrift »Liebe« und im Sü- 
den eine solche mit der Inschrift 
»Hoffnung«. 


Aufnahme zum 

Ritter und Croix 

Sobald die Schläge des Vorbe- 
reitenden Bruders mit dem 
Kand. ertönen, spricht der 
Bruder: 

Wachhabende: Sehr ehrwürdi- 


ger Br. 1. Aufseher, man klopft 
an die Pforte unseres Kapitels. 


WKM: Sehr ehrwürdiger Br. 
Wachhabender, sehen Sie nach, 
wer da ist. 


Wachhabender: (an der Tür) 
Wer stört unsere Arbeiten? 


Vorber. Br.: Es ist ein würdiger 
Br., welcher den Grad eines Rit- 
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ters vom Osten und Westen er- 
halten hat und in den erhabenen 
Grad eines Ritters Rose und 
Croix aufgenommen zu werden 
wünscht! 


Wachhabender: 
diese Worte) 


(Wiederholt 


WKM: Warum verlangt er dies? 


Vorber. Br.: Seit der Entwei- 
hung des Tempels Zerubbabels 
wandelt er in der Dunkelheit, 


der Unwissenheit und des Un- 
glaubens. Er hat das Wort verlo- 
ren und bittet um Beistand, um 
es wiederzufinden. 


WKM: Wir wissen von seinem 
Vorhaben, seinem Verlangen 
soll entsprochen werden; lassen 
Sie den Ritter von Osten und 
Westen eintreten, und ihn sie- 
benmal im Kapitel reisen. (Der 
Kandidat wird hereingeführt; er 
erblickt die Br. Ritter in Trauer. 
Gedämpfte Musik.) 


Einführender zum Kandidaten: 
Mein Br., es ist der Wille 
des Weiseste Kapitelmeister 
(WKM), daß sie unter den Au- 
gen der Brüder sieben Reisen 
vollenden. (Er führt ihn sieben- 
mal um die Loge vom W. durch 
N., O. und $S. nach W. zurück, 
wo er immer die neue Reise be- 
ginnt. Während der Reise halten 
die Brüder 2. und 1. Aufseher 
abwechselnd eine Ansprache. 
Am Ende jeder Reise im W. an- 
gelangt, klopft der WKM mit 
dem Hammer, zuerst einmal, 
dann zweimal und so fort bis 


nach der siebenten Reise sie- 
benmal.) 


Der Stern der Wahrheit 
ist erloschen 


2. Aufseher: (bei der ersten Rei- 
se) Mein Bruder, Sie kommen 
zu einer Zeit, welche uns mit 
Gram und tiefer Trauer erfüllt. 
Das Heiligtum unserer Tradition 
ist zerstört; Sie sehen die Trüm- 
mer, welche nach dieser Kata- 
strophe übriggeblieben sind. 


Der Tempel der Freimaurerei ist 
zerstört, die Geräte und Säulen 
sind zerbrochen. Der Stern der 
Wahrheit ist erloschen, das Licht 
der Philosophie verdunkelt und 
Dunkelheit und Unwissenheit 
sind über die Erde verbreitet. 
Das Wort ist verlorengegangen. 
Unordnung herrscht unter uns. 
Der weise König Salomo errich- 
tete auf dem Berge Moriah ei- 
nen Tempel, um darin dem Gro- 
ßen Baumeister aller Welten je- 
ne Ehrfurcht zu erweisen, wel- 
che ihm von seiten seiner Ge- 
schöpfe ziemt. Er empfing in 
Gabaon von Gott die Gabe, die 
er in Zion nicht bewahren konn- 
te, nämlich Weisheit, doch seine 
Verfehlungen beeinträchtigten 
seinen Ruhm, und sie verschloß 
ihm darauf ihr Heiligtum. Diese 
Wahrnehmung, ein ebensolch 
warnendes Beispiel wie das Be- 
tragen des Volkes Israel wäh- 
rend der vierzig Tage, da Moses 
von ihm auf den Berg Sinai ging, 
zeigt die Unfähigkeit und die 
Blindheit des Menschen, der für 
weise gehalten wurde, und warnt 
uns, gegen andere stets wachsam 
zu sein. 


WKM: (Hammerschlag) 


1. Aufseher: (zweite Reise) 
Mein Bruder, die Ursache, wes- 
halb wir uns hier versammelt ha- 
ben, ist Gram und Trauer. Die 
Wissenschaft hat sich von uns 
gekehrt. Die Laster haben unse- 
re Arbeit zerstört. Dunkelheit 
bedeckt die Erde. Der kubische 
Stein schwitzt Blut und Wasser. 
Das Wort ist uns verlorengegan- 
gen. Der Tempel Jehovas ist be- 
fleckt, entheiligt und verlassen 
in Zion; auf dem Altar des Tem- 
pels der Unwissenheit, überflu- 
tet durch das Blut menschlicher 
Opfer, brennt der Weihrauch, 
der dem Dienst des wahren Got- 
tes allein gebührt. Dies ist aber 
nicht die ganze Schande, des 
Volkes Gottes. Auch der Despo- 
tismus erhebt seine Altäre, ge- 
schmückt mit glitzernden Juwe- 
len und eitlem Tand, der die Au- 
gen des Schwachsinnigen blen- 
det, und der Aberglaube setzt 
sich der Annäherung der Weis- 
heit entgegen. Lassen Sie sich 
nicht durch Irrlichter vom rech- 
ten Wege abbringen, ehe die 
Sonne der Wahrheit die dunklen 
Schatten der Finsternis ver- 
scheucht hat. 


WKM: (2 Hammerschläge) 


2. Aufseher: (dritte Reise) Wei- 
chet zurück, ihr Phantome des 
Aberglaubens, die die Freiheit 


des Geistes unterdrücken. Wei- 
chet zurück, ihr Orakel der Un- 
wissenheit und der Täuschung, 
die den Wahrheitssucher zu be- 
stricken suchen. Ihr purpurbe- 
kleideten Könige, ihr falschen 
Priester und Propheten, die ihr 
die Seele der Menschen gewalt- 
sam zu verderben suchet, wei- 
chet zurück vor dem wahren 
Geist der Maurerei. 


WKM: (3 Hammerschläge) 


Wir kennen die 
Weisheit Gottes 


1. Aufseher: (vierte Reise) Ado- 
nia, der Erhabene, der in ewiger 
Glorie über unzählbare Welten 
herrscht, wird die frevelhaften 
Bemühungen, den Geist seiner 
Geschöpfe zu unterjochen, zu 
Schanden machen. Die Sonne 
der Wahrheit wird das dunkle 
Chaos aller Irrlehren zerstreuen. 
Wahre Weisheit, die selbst Salo- 
mo ın seinem Glanze nicht kann- 
te, wird wieder zur Erde kom- 
men und alle Völker werden sich 
ihres Lichtes erfreuen. 


WKM: (4 Hammerschläge) 


2. Aufseher: (fünfte Reise) Las- 
sen Sie uns nicht länger über das 
Unglück Edens und Zions kla- 
gen. Die Widersacher können 
nicht länger einem freien, unab- 
hängigen Willen widerstehen. 
Der Geist des Bösens, welche sie 
antrieb, wird machtlos in seinem 
dunklen Reich zurückgehalten 
werden. Eden, das alte Paradies, 
der sichtbare Garten, wird nur 
ein schwacher Abglanz der 
himmlischen Herrlichkeit blei- 
ben, und jener Seligkeit, die der 
Ewige denen bereitet, die ihn 
lieben. 


WKM: (5 Hammerschläge) 


1. Aufseher: (sechste Reise) 
Jetzt kennen wir die Weisheit 
Gottes, ja, die verborgene Weis- 
heit, welche Gott noch vor Be- 
ginn der Welt uns vorbehalten 
hat. Die Fürsten und Herrscher 
der Erde hatten nicht die Kennt- 
nis, die wir besitzen. Hätten sie 
sie gehabt, dann hätten sie den 
nicht getötet, der da sagte: 
»Friede auf Erde und den Men- 
schen ein Wohlgefallen«. Liebet 
die Brüderschaft, fürchtet Gott, 
ehret die Meister! 


WKM: (6 Hammerschläge) 


2. Aufseher: (siebente und letzte 
Reise) Das Gebot, das Er ver- 
kündet, lautet: »Tut den andern, 


wie ihr wolltet, daß sie mit euch 
handeln sollen«. Es steht ge- 
schrieben: »Kein Auge hat gese- 
hen, kein Ohr hat gehört, noch 
weiß ein Mensch das Verborge- 
ne, welches Gott denen vorbe- 
halten hat, welche ihn lieben.« 
Wir wollen nicht verzweifeln, 
sondern dieses Gesetz befolgen, 
und durch seinen Geist geleitet, 
versuchen, das heilige Wort wie- 
derzufinden. 


WKM: (7 Hammerschläge. Der 
Einführende bleibt mit dem 
Kandidaten im Westen stehen.) 


WKM: Mein Bruder, die sieben 
Reisen, welche Sie soeben zu- 
rückgelegt haben, bedeuten die 
sieben Eigenschaften der ewigen 
Schöpfung, die Grundlage der 
vielen mystischen und okkulten 
Bedeutungen der Siebenzahl, 
von der sie nur eine schwache 
Wiederholung sind. Von diesen 
möchte ich im besonderen nur 
auf die sieben Weltperioden auf- 
merksam machen, die sich jetzt 
ihrem Ende nähern, wenn die 
Zeit von der Ewigkeit verschlun- 
gen wird. — Sehr ehrwürdiger 
Bruder Redner, was haben wir 
zunächst zu tun? 


Glaube ist das 
Wesen der Dinge 


Redner: Die Gesetze des großen 
Schöpfers, des Vaters unser al- 
ler, zu achten, uns in Demut und 
Aufrichtigkeit vor Ihm zu beu- 
gen, und durch Beharrlichkeit, 
Selbstverleugnung und eifrige 
Arbeit uns zu bestreben, das 
verlorene Wort wiederzufinden. 


WKM: Wahrlich, dies soll unser 
Ziel sein! 


Ehrwürdiger Bruder Einführen- 
der, lassen Sie den Ritter vom 
Osten und Westen durch Nor- 
den nach Osten, Süden und We- 
sten reisen, um die Gesetze ken- 
nenzulernen, die ihn an das En- 
de seiner Wanderung führen 
werden. 


(Der Kandidat wird durch den 
Einführenden langsam Schritt 
für Schritt vom Westen nach 
dem Norden geführt und bleibt 
vor der im Norden befindlichen 
Säule mit dem Transparent 
»Glaube« stehen. Während der 
langsamen Reise ertönt Musik, 
möglichst leise. Bei der Säule 
angekommen, spricht der Ein- 
führende feierlich ihren Namen 
aus.) 


Einführender: Glaube! 


Redner: Glaube ist das Wesen 
der Dinge, die wir erhoffen, die 
Gewißheit der Dinge, die wir 
nicht sehen. Durch den Glauben 
verstehen wir, daß das Weltall 
durch das Wort Gottes erschaf- 
fen worden ist. Durch den Glau- 
ben würde Euch kundgegeben, 
daß er den Tod nicht schauen 
würde. Durch den Glauben war 
Abraham bereit, seinen Sohn zu 
opfern. Was soll ich weiter noch 
sagen? Denn die Zeit mangelt 
mir, und von Gideon, Barak, Je- 
phata, David, Samuel und den 
Propheten zu berichten, die 
durch den Glauben allein Kö- 
nigsreiche unterwarfen, Werke 
der Rechtschaffenheit vollführ- 
ten und Verheißungen erhielten. 


1. Aufseher: Hat nicht Gott er- 
wählet die Armen auf dieser 
Welt, die am Glauben reich sind 
und Erben des Reiches, welches 
Er verheißen hat denen, die ihn 
liebhaben? 


(Der Einführende geht mit dem 
Kandidaten langsam von Nor- 
den über Osten nach Süden und 
bleibt vor der Säule im Süden 
stehen, wobei er laut deren In- 
schrift ausspricht.) 


Einführender: Hoffnung. 


Redner: Die Hoffnung haben 
wir als Anker der Seele, sicher 
und fest, der in das, was verbor- 
gen ist, eindringt. Denn durch 
die Hoffnung sind wir gerettet; 
die Hoffnung aber, die man 
sieht, ist nicht Hoffnung, denn 
wie kann man das hoffen, das 
man sieht? So wir aber das hof- 
fen, was man nicht sieht, so war- 
ten wir sein durch Geduld. Wir 
aber, die des Tages sind, sollen 
nüchtern sein, angetan mit dem 
Panzer des Glaubens und der 
Liebe und mit dem Helm der 
Hoffnung zur Seligkeit. 


2. Aufseher: Hoffnung ist der 
Wanderstab, mit welchem der 
Mensch durch dieses rauhe und 
beschwerliche Leben pilgert. Sie 
ist als Weiser, der uns führt, ein 
Freund, der uns tröstet. 


(Der Einführende setzt die Rei- 
se vom Süden nach Westen fort, 
bleibt bei der Säule stehen und 
spricht.) 


Einführender: Liebe! 


Redner: Wenn ich mit Men- 
schen- und Engelszungen redete 
und hätte der Liebe nicht, so wä- 
re ich ein tönend Erz oder eine 
klingende Schelle. Die Liebe ist 


langmütig und freundlich, die 
Liebe eifert nicht; die Liebe 
treibt nicht Mutwissen; sie blä- 
het sich nicht; sie stellet sich 
nicht ungebärdig, sie suchet 
nicht das ihre, sie läßt sich nicht 
erbittern, sie rechnet das Böse 
nicht zu, sie freut sich nicht der 
Ungerechtigkeit, sie freut sich 
aber der Wahrheit; sie verträgt 
alles, sie glaubet alles, sie hoffet 
alles, sie duldet alles. Die Liebe 
höret nimmer auf. 


Ohne Liebe ist 
Glaube ein totes Wort 


WKM: Nun aber bleibet Glau- 
be, Hoffnung und Liebe, diese 
drei, aber die Liebe ist die größ- 
te unter ihnen. 


Einführender: Weisester Kapi- 
tel-Meister, die allegorischen 
Reisen sind beendet. 


WKM: Was haben Sie auf den- 
selben erfahren? 


Einführender: Wir haben nach 
dem verlorenen Wort gesucht 
und drei Worte: Glaube, Hoff- 
nung und Liebe gehört. Sind wir 
noch nicht am Ziel unseres Stre- 
bens angelangt, dann erwarten 
wir Ihre weiteren Weisungen. 


WKM: Mein Bruder, diese drei 
Worte bedeuten in der Freimau- 
rerei die Zusammenfassung ei- 
nes neuen Gesetzes und sind die 
Leuchten, bei deren Scheine wir 
das Gesuchte wieder finden wer- 
den. Sie müssen sich einprägen, 
daß die höchste Tugend eines 
wahren Maurers die Liebe ist, 
das oberste Gesetz, welchem er 
gehorchen soll. Die Hoffnung, 
unsere Vollkommenheit da- 
durch zu bessern, ist die unmit- 
telbare Folge der Liebe. Liebe 
und Hoffnung vereint, verschaf- 
fen uns den Glauben, daß unsere 
Arbeit das Glück unserer Mit- 
menschen fördern wird. Fanati- 
sche Frömmler zwingen die 
Menschen unter den furchtbar- 
sten en an ihre Dog- 
men zu glauben; sie sollen ein 
blindes Werkzeug in ihren Hän- 
den werden. Sie vergessen aber 
dabei, daß ohne die Liebe der 
Glaube ein totes Wort ist. Mau- 
rerische Liebe ist Liebe zu allen 
Mitmenschen ohne Ansehen der 
Religion und der Rassen; sie 
lehrt, freundlich, nachsichtig 
und hilfreich zu sein gegen je- 
dermann, und Aufklärung zu 
bringen dort, wo Unwissenheit 
herrscht. Barmherzigkeit ist die 
Liebe Gottes zu seinen Ge- 
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schöpfen. Lieben heißt, zu wis- 
sen, daß Gott zu lieben und zu 
erkennen im wesentlichen eins 
ist. Wir müssen Gott als Vater 
aller Menschen erkennen und 
diese Erkenntnis gibt uns einen 
richtigen Begriff von seiner Güte 
und Barmherzigkeit, von seiner 


Sorge für das Glück seiner 
Kinder. 


Inmitten der Mühseligkeiten 
und der Unruhe unseres Lebens 
suchen wir nach Hilfe. In Gott 
hoffen wir diese zu finden, wir 
haben Glauben in Ihn und ertra- 
gen geduldig das Ungemach, das 
uns oft ungerecht erscheint, weil 
wir wissen, daß ein liebender 
Vater seine Kinder nicht verläßt. 
Unsere Standhaftigkeit wird uns 
auch die Zuversicht einer besse- 
ren Zukunft der Menschen ver- 
schaffen, die alle einst unter ei- 
ner brüderlichen Fahne sich ver- 
einigen werden. Als Freimaurer 
haben wir uns nicht mit den 
Dogmen der verschiedenen reli- 
giösen Sekten zu befassen; diese 
überlassen wir der persönlichen 
Überzeugung eines jeden Ein- 
zelnen. 


Unser Ritus ist jedoch gegründet 
auf den Glauben an Gott und 
betrachtet alle Menschen als un- 
sere Brüder, da sie Gott zum ge- 
meinsamen Vater haben und zu 
er gleichen Endziel berufen 
sind. 


Und jetzt, mein Bruder, wenn 
Sie ernstlich entschlossen sind, 
das Gesetz zu befolgen, auf wel- 
ches wir Sie hingewiesen haben 
als höchste maurerische Pflicht, 
dann legen Sie vor Ihrer Beför- 
derung das heilige Gelübde un- 
seres Ordens ab, und helfen Sie 
uns dann, mit Ihnen das verlore- 
ne Wort zu finden. Sind Sie dazu 
bereit? 


Kandidat antwortet. 


WKM: Brüder Aufseher, führen 
Sie den Kandidaten zum Altar, 
damit er daselbst den Eid ab- 
lege. 


(Die Aufseher vollziehen den 
Befehl. Sie lassen den Ritter 
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vom Osten und Westen sich vor 
dem Altar auf das rechte Knie 
niederlassen, die rechte Hand 
auf Bibel und Schwert gelegt, 
und bilden hinter ihm stehend 
das stählerne Dach.) 


WKM: (Hammerschlag) In Ord- 
nung, meine Brüder. 


»So wahr mir 
Gott helfe!« 


WKM!: Sehr ehrwürdiger Bruder 
Redner, lesen Sie die Eidesfor- 
mel vor. 


Redner: Ich gelobe und schwöre 
in Gegenwart des Großen Bau- 
meisters aller Welten und der 
versammelten Mitglieder dieses 
souveränen Kapitels... . im Ta- 
le von... auf das heilige Ge- 
setzbuch und das Schwert, dem 
Symbol der Ehre, dem Obersten 
Rat des Alten und Angenomme- 
nen Schottischen Ritus von... 
Treue zu halten und seinen Ge- 
setzen, sowie den besonderen 
Gesetzen dieses Kapitels zu ge- 
horchen und darauf zu achten, 
soweit es in meiner Macht liegt, 


daß deren Verordnungen auch 
von den anderen Brüdern dieses 
Kapitels beachtet werden. Ich 
verspreche, mit Eifer für die 
Verbreitung der erhabenen Leh- 
ren unseres Ritus tätig zu sein. 
Ich gelobe ferner, daß ich die 
Geheimnisse dieses Grades und 
der vorhergehenden Grade nie- 
mals einem Bruder mitteilen 
werde, der diese noch nicht be- 
sitzt. Ich gelobe, daß ich nur 
Freimaurer von bestem Rufe 
und unermüdlichem Eifer zur 
Beförderung vorschlagen werde. 
Ich verspreche, alles in meinen 
Kräften zu tun, um meinen Brü- 
dern den Segen der Gewissens- 
freiheit zu erhalten, gegen meine 
Brüder so zu handeln, wie ich 
wünsche, daß sie mir gegenüber 
handeln mögen. Ich gelobe fer- 
ner, Brüder, die einem irregulä- 
ren schottischen Obersten Rate 
angehören, als Inhaber der Gra- 
de dieses Ritus nicht anzuerken- 
nen und Arbeiten einer nicht an- 
erkannten Körperschaft dieses 
Ritus nicht zu besuchen. Dies al- 
les gelobe ich bei der Strafe, im 
Falle eines Zuwiderhandelns aus 
dem Orden ausgestoßen zu wer- 


; Allegorie des Or- et Rose-Croi; 


4 


den und meiner Rechte und 
Würden eines Ritters vom Rose 
und Croix verlustig zu gehen. So 
wahr mir Gott helfe! 

Alle Brüder laut: 
Amen. 


sprechen 


(Die Aufseher lassen den Kandi- 
daten aufstehen.) 


Der flammende Stern 
ist erloschen 


WKM: Mein Bruder, zur Be- 
kräftigung Ihres Gelöbnisses- 
küssen Sie jetzt dreimal die Klin- 
ge dieses Schwertes. (Er hält sie 
ihm hin.) Es ist das Symbol der 
Ehre und der Verpflichtung ei- 
nes Ritters Rose und Croix, den 
Bedrängten und Schwachen bei- 
zustehen und alle ritterlichen 
Tugenden zu üben. (Er legt das 
Schwert auf die Bibel zurück.) 


Empfangen Sie jetzt das schwar- 
ze Band zum Zeichen der Trauer 
um die Leiden der Menschheit 
und Ihrer aufrichtigen Reue 
über die Ursachen derselben. Es 
ist das Zeichen aller derjenigen, 
die nach dem verlorenen Wort 
suchen, und ihrer beständigen 
Trauer, bis es wiedergefunden 
wird. 


(Die Aufseher führen den Kan- 
didaten nach Westen, alle Brü- 
der bleiben stehen.) 


WKM: Bruder 1. Aufseher, wes- 
halb herrscht Trauer in unserer 
Versammlung? 


1. Aufseher: Weil die Dunkel- 
heit des Aberglaubens und der 
Unwissenheit das Antlitz der 
Natur bedeckt hat. Der flam- 
mende Stern ist erloschen, unse- 
re Werkzeuge sind zerbrochen 
und das wahre Wort ist verloren 
gegangen. Aber wir hoffen, 
durch Beharrlichkeit und Weis- 
heit es wiederzufinden. 


WKM: Wenn dem so ist, dann 
wollen wir alle vereint auf die 
Suche gehen. Reisen wir vom 
Osten nach Norden und vom 
Westen nach Süden, um die 
Leuchten zu finden, bei deren 
Scheine wir das große Werk voll- 
führen können, im Glauben an 
die Verheißung der Schrift: »Su- 
chet, so werdet ihr finden!« 


(Alle Anwesenden, der WKM 
an der Spitze, nach ihm die Brü- 
der, die im Osten sitzen, dann 
der 1. Aufseher an der Spitze 
der Brüder im Süden und dann 


der 2. Aufseher an der Spitze 
der Brüder im Norden schließen 
sich der ersten Reihe an, die 
Hände im Zeichen des »Großen 
Hilfszeichens«. Sie wandern 
langsam dreimal um die Loge 
von Osten nach Norden, Westen 
und Süden. Der Kandidat bleibt 
mit dem Einführenden Bruder 
im Westen allein stehen. Nach 
der dritten Reise, sobald der 
WKM wieder bei der Säule im 
Norden angekommen ist, sagt 
der 1. Aufseher laut:) 


1. Aufseher: Glaube. 


(In diesem Augenblick verlöscht 
das Transparent dieser Säule 
und der WKM ruft:) 


WKM: Der Glaube leuchtet 
nicht mehr. 


(Nach einer weiteren Reise 
durch Westen, Süden, Norden, 
sobald der WKM im Westen bei 
der zweiten Säule angekommen 
ist, ruft der) 


2. Aufseher: Liebe. 


(In diesem Augenblick verlöscht 
auch diese Inschrift.) 


WKM: Auch die Liebe ist erlo- 
schen. 


(Und geht nach Süden weiter. 
Sobald er dort bei der dritten 
Säule ankommt, ruft der) 


1. Aufseher: Hoffnung. 


(Das Transparent dieser Säule 
erlöscht nicht und der WKM 


sagt) 


WKM: Aber die Hoffnung wird 
uns stets leuchten und gibt uns 
die Zuversicht, bei ihrem Schei- 
ne den Glauben und die Liebe 
wiederzufinden. 


(Er geht, von den Brüdern aus 
dem Osten gefolgt, über Osten 
und Norden aus dem Tempel. 
Sobald sich dem Zuge anschlie- 
\ßend der 1. Aufseher an der 
Spitze der Brüder aus dem Sü- 
den bei der Säule im Süden an- 
gelangt ist, sagt der) 


1. Aufseher: Hoffnung. 


(Und geht, von den Brüdern sei- 
ner Kolonne gefolgt, gleichfalls 
aus dem Tempel. Der zweite 
Aufseher, bei der Säule Hoff- 
nung angelangt, sagt ebenfalls) 


2. Aufseher: Hoffnung. 


(Und verläßt über Süden und 
Norden und weiter nun auch den 
Tempel. Im Saale verbleibt nun- 
mehr der Kandidat mit dem Ein- 
führenden Bruder allein zu- 
rück.) 


Die Reise in 
den Hades 


Einführender Bruder zum Kan- 
didaten: Mein Bruder, diese 
Kleidung ist mit der Demut ver- 
einbar, welche derjenige besit- 
zen soll, der nach dem verlore- 
nen Wort sucht. 


(Er bedeckt das Haupt des Kan- 
didaten mit einem schwarzen 
Schleier.) 


In Sack und Asche sollen Sie ge- 
kleidet sein und müssen sich wei- 
teren Prüfungen unterziehen 
und durch das Feuer des Leides, 
durch das Tal des Todes zu den 
Häusern der Seligen gelangen. 
Seien Sie aber guten Mutes; be- 
waffnet mit den bereits erlang- 
ten Tugenden wird der Glaube 
sie stärken, wenn Sie vom Zwei- 
fel entmutigt werden. Die Hoff- 
nung wird Sie auf der Wande- 
rung stärken und die Liebe in 
allen Anfechtungen stützen. 


(Er geht mit ihm in den als Ha- 
des bezeichneten zweiten Raum. 
Dies ist ein Ort, der Schaudern 
erwecken soll, er ist ganz finster, 
aber durch ein Transparent auf 
der einen Wand erleuchtet, auf 
dem Feuer und Flammen mit 
menschlichen Gesichtern und 
Entsetzen im Ausdruck zu sehen 
sind. Särge, Totenschädel und 
Knochen liegen zerstreut in dem 
Raume, man hört Kettengeras- 
sel und Seufzen. Sobald der 
Kandidat, sich etwas gesammelt 
hat, faßt ihn der Einführende 
mit dem Meistergriff an der 
Hand, führt ihn langsam um den 
Raum, deutet auf das Transpa- 
rent mit dem Feuer und sagt: 


Einführender: Sehen Sie die vie- 
len Widerstände, die peinlichen 
Bilder, denen wir im Leben be- 
gegnen und die uns zum Schrek- 
ken dienen. Merken Sie sich, 
daß es nur die Leidenschaften 
sind, die uns die Qualen verursa- 
chen, daß aber körperliche Qua- 
len lange nicht so unerträglich 
sind, wie jene, die uns erwarten, 
wenn das Gewissen in uns er- 
wacht und uns an eine böse Tat 
erinnert. Wenn wir frei von sol- 
chen sind, dann ist es nicht min- 
der gewiß, daß wir auf unserer 


Wanderung das verlorene Mei- 
sterwort finden werden und 
durch den Glauben an seine 
Kraft das ersehnte Ziel errei- 
chen können 


(Nach einer zweiten Reise bleibt 
er mit dem Kandidaten, den er 
immer an der Hand hält, stehen 
und spricht:) 


Einführender: Von dem Augen- 
blick an, in dem der Glaube zum 
festen Besitz unserer Seele wird, 
fühlen wir den festen Wunsch 
nach Vollkommenheit, nach 
dem Ziel unserer Wanderung, 
selbst wenn es gilt, dafür zu lei- 
den. Kraft dazu gibt uns im Le- 
ben die Hoffnung, jene Stärke 
unserer Seele, die uns nicht ver- 
zagen läßt bevor unser Weg be- 
endet ist. 


Das Wort dürfte 
gefunden sein 


Nach einer dritten Reise spricht 
der Einführende: Haben wır den 
Glauben und die Stärke der 
Hoffnung, dann wird auch die 
Liebe, die höchste maurerische 
Tugend unser Herz ganz erfül- 
len. Mein lieber Bruder, die drei 
Reisen, die Sie vorhin im Tem- 
pel, die drei Reisen, die Sie hier 
ım Hades vollzogen haben, be- 
deuten die sechs Perioden der 
Existenz der erschaffenen Wel- 
ten, nach deren Beendigung die 
siebente Periode, mit der An- 
kunft unseres großen Emanuels 
beginnt, wenn die Zeit durch die 
Ewigkeit verdrängt wird, wenn 
alles Erschaffene wieder eins mit 
dem Schöpfer sein wird. Denken 
Sie hierüber nach und wir wer- 
den das Wort wiederfinden. 


(Um das Nachfolgende besser 
inszenieren zu können, wird be- 
merkt, daß an Stelle des bereits 
erwähnten Transparents mit 
dem Feuer gegenüber der Ein- 
gangstür zum Hades eine Lein- 
wand zu spannen wäre, auf wel- 
che das Bild der Hölle durch ei- 
nen über Kopfhöhe außerhalb 
der Tür angebrachten Projek- 
tionsapparat auf die Leinwand 
eworfen wird. Sobald der Ein- 
ührende mit dem Kandidaten 
die Reise beendet hat, gibt er es 
bekannt. Klopfen an der Tür 
oder auf den Knauf des Schwer- 
tes und der Bruder vertauscht 
sofort das Bild des Feuers durch 
ein anderes, welches ein großes 
Kreuz aus eckigen Balken mit 
den Buchstaben INRI auf dem 
waagerechten Balken darstellt. 
Das Aufleuchten dieses Symbols 


soll überraschend wirken. In die- 
sem Augenblick sagt der Einfüh- 
rende auf das Kreuz hinwei- 
send:) 


Einführender: Sehen Sie dieses 
neue Zeichen an Stelle des Ortes 
des Grauens. Ich glaube, göttli- 
che Gnade hat es uns erblicken 
lassen, und das Wort dürfte ge- 
funden sein. Verlassen wir die- 
ses Tal des Todes, um den Brü- 
dern zu berichten, was wir gese- 
hen haben. 


(Der Einführende begibt sich 
mit dem Kandidaten nunmehr 
vor die Tür des dritten Raumes, 
des eigentlichen Arbeitssaales 
des 18. Grades, in welchem sich 
die Beamten und Brüder des Ka- 
pitels inzwischen wieder versam- 
melt haben. Hierzu kann, falls 
ein besonderer Raum nicht zur 
Verfügung steht, der schwarze 
Tempel verwendet werden, in 
welchem im ersten Teil die drei 
Säulen gesehen worden sind. In 
diesem Fall sind die schwarzen 
Wandbekleidungen während der 
Umführung im Hades zu entfer- 
nen und durch rote Bekleidung 
zu ersetzen. Der Raum wird so 
hell wie möglich erleuchtet, auf 
dem Boden sind Rosen gestreut. 
Im Osten befindet sich hinter 
dem Sitz des WKM ein natürli- 
ches oder gemaltes lateinisches 
Kreuz, darauf die mystische Ro- 
se von Strahlen umgeben. Der 
Altar ist, wie die Tische der Auf- 
seher, rot gedeckt und drap- 
Biert, mit Goldfransen umge- 

en. Auf dem Altar und auf den 
beiden Aufseher-Tischen befin- 
det sich je ein Leuchter mit 11 
Kerzen, zusammen 33. Die Be- 
kleidung für den Neuaufzuneh- 
menden liegt auf dem Altar. Vor 
dem Aufgang zum Altar stehen 
zwei Räuchergefäße, in welchen 
Weihrauch brennt. Die Beamten 
und Brüder tragen die Bänder 
und Schurze mit der roten Seite 
nach außen und sind mit Degen 
versehen. Die drei Säulen, Glau- 
be-Hoffnung-Liebe, sind an der 
alten Stelle und erleuchtet. Der 
Einführende Bruder mit dem 
Kandidaten klopft von außen an 
die Tür des Tempels und zwar 
mit den Schlägen des 18. Grades 
6, 3,1.) 


WKM: Bruder 2. Aufseher, se- 
hen Sie nach, wer klopft. 


2. Aufseher: (Nachdem er sich 
davon überzeugt hat) Es ist der 
Einführende Bruder mit dem 
Bruder Ritter vom Osten und 
Westen, die von ihrer Reise zu- 
rückgekehrt sind. 
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WKM: Lassen Sie die Brüder 
eintreten. 


(Der Einführende Bruder tritt 
langsamen Schrittes mit dem 
Kandidaten ein. Des Kandida- 
ten Haupt ist mit einem Schleier 
bedeckt. Sie bleiben im Westen 
stehen. Sämtliche Brüder erhe- 
ben sich, den Degen nach dem 
Fußboden gerichtet und die 
Rechte aufs Herz gelegt.) 


WKM: Meine Brüder, woher 
kommen Sie? 


Einführender: Durch das Dun- 
kel des Grabes, durch das Tal 
des Todes und durch das Feuer 
des Leidens haben wir das Wort 
gesucht und glauben, es endlich 
gefunden zu haben. 


WKM: Sie haben das Wort ge- 
funden? Wie und auf welche 
Weise? 


Einführender: Es war, als wir er- 
schöpft von der trostlosen Wan- 
derung, den Weg nicht mehr 
fortsetzen konnten, als unsere 
Augen kein Ziel mehr sahen auf 
dem Weg, auf dem wir uns ver- 
irrten, — als unser Ohr keinen 
Laut hörte, unsere Lippen kei- 


nen Laut mehr sprechen konn- . 


ten, da fielen wir, in der Wüste 
schmachtende Männer, mutlos 
und erschöpft nieder. Unser Zu- 
stand glich einem hoffnungslo- 
sen Todeskampfe, vor unseren 
Augen malte sich die Schrek- 
kensgestalt des Todes. 


Die Stunden schwanden langsam 
dahin, überall Grabesstille, die 
Nacht brach herein mit ihren 
Schrecken, lautlos begann die 
Ewigkeit ihr Pergament zu ent- 
rollen und am dunklen Firma- 
ment war kein Stern zu sehen. 
Die Schatten der Nacht fielen 
schwer auf unsere Seelen, wie 
von einer Eisdecke umhüllt be- 
gannen unsere Sinne zu erstar- 
ren. Den Tod ahnend, waren wir 
nicht mehr imstande, uns seinen 
Umschlingungen zu entreißen. 


Wie lange dieser Zustand andau- 
erte, wır wissen es nicht, aber 
ein allmählich auftauchendes 
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Gefühl, wie das Erwachen aus 
einem Scheintode, gab uns lang- 
sam unsere Sinne wieder. Kaum 
etwas zu uns gekommen, er- 
kannten wir, was uns geweckt 
hatte, es war eine in der Tiefe 
unserer Seele aufgetauchte Stim- 
me, die uns Worte eingab, wäh- 
rend am Horizont ein kaum 
wahrnehmbarer Schimmer, wie 
das erste Vorzeichen des grauen- 
den Morgens, aufgetaucht war. 


Und die Stimme sprach also: 


Steht auf, ihr Kinder der Witwe, 
und fasset Mut. Erloschen ist 
zwar das Licht der Sonne und 
Finsternis herrscht seither auf 
Erden und in euren Tempeln, in 
Trauer und Tränen ist die ver- 
waiste Menschheit aufgelöst. 
Aber nur zu lange Zeit hat die- 
ser Zustand schon gedauert. 


Brecht die Ketten, die euren 
Geist bisher umfangen! Wachet 
auf und findet euren Mut wie- 
der! Sehet hin, neue Lichter sind 
erstanden, bei deren Schein ihr 
eure Arbeit fortsetzen könnt: 
Der Glaube erleuchtet eure Her- 
zen, die Hoffnung erleuchtet eu- 
ren Weg, und die Liebe, das 
göttliche Feuer, das in die Her- 
zen der Menscheit einziehen 
wird, wird alle erneuern. Dort, 
wo diese drei sich- vereinigen, 
dort winkt das Ziel, dort wird 
eure Wanderung ihr Ende errei- 
chen, dort seid ıhr am Ziel. 


So sprach die geheimnisvolle 
Stimme und zagend, aber den- 
noch von süßer Ahnung, von der 
Hoffnung beseelt, erhoben wir 


die Augen. - Und wir sahen, daß 
die Nacht gewichen war und im 
dämmernden Morgenlicht, 
mächtig und erhaben, glaubten 
wir ein Zeichen zu erblicken. 


WKM: (rasch einfallend) Was 
war es? 


Einführender: Ein leuchtendes 
Kreuz mit vier Buchstaben. Um 
sie nicht zu vergessen, haben wir 
sie aufgeschrieben. Hier nimmt 
und lies sie selbst. 


(Er überreicht dem WKM ein 
zusammengefaltetes Blatt Pa- 
pier. Anstelle vorstehender Rei- 
sebeschreibung kann eine solche 
auch unter passender gedämpf- 
ter Orgelbegleitung in nachfol- 
gender poetischer Form vorge- 
tragen werden:) 


»Stehet auf 
und fasset Mut!« 


Einführender: 

Dunkel war’s; des Abends 
Schatten 

Senkten sich auf Berg und Tal, 
Und uns armen, lebensmatten 
Wandrern schien kein 
Rettungsstrahl 

Weg und Steg blieb uns verloren 
In der Finsternis der Nacht, 
Selbst kein Laut drang uns zu 
Ohren, 

Der uns Rettung hätt’ gebracht. 
Düstre Nacht und 
Todesschauern 

Legten sich auf Aug’ und Herz, 
Über uns kam Todestrauern, 
Todeskampf und Todesschmerz. 


Langsam floh uns Stund’ um 
Stunde 

Voll von Schrecken dieser 
Nacht - 

Blut floß aus der Herzenswunde, 
Und die Ewigkeit erwacht. 
Stumm entrolit vor unserm 
Auge 

Sie des Lebens Pergament: 
Daß die Seele, was nicht tauge, 
Und zum Heil ihr dient, er- 
kennt. 

Die Natur mit Wolkenschleiern 
Barg des Himmels weiten 
Raum; 

Sternenlos und kalt und bleiern 
Fiel auf uns des Todes Traum. 
Eisesstarre steift die Glieder, 
Das Bewußtsein schwand 
dahin - 

»Todesmacht, du warfst uns 
nieder, 

Weil kein Retter uns erschien!« 


Wer könnte die Zeiten erfassen, 
Berechnen die Stunden der 
Qual, 

Die wir, von allem verlassen, 
Verbrachten im finsteren Tal? 
Doch sieh, aus der Tiefe der 
Herzen 

Ertönt eine Stimme gar sacht - 
So lange, bis frei wir von 
Schmerzen 

Aus tödlichem Schlaf erwacht. 
Sie tönt, wie die Stimme der 
Stille, 

Die im Innern des Jüngers 
erklingt, 

Die erst, wenn geläutert der 
Wille, 

Zur Erkenntnis der Wahrheit 
ihn bringt. 

Und die Stimme sprach also: 
Steht auf, o ihr Kinder der 
Witwe, 

Stehet auf und fasset Mut! 
Zerstreut ist das Volk eures 
Stammes, 

Verloschen der Sonne Glut! 
Finsternis liegt über der Erde, 
Den Tempel gebricht es an 
Licht, 

Doch der Hüter seiner Herde, 
Er ruhet und schlummert nicht. 
Den Menschenkindern 
hienieden 

Ging verloren das göttliche 
Wort, 

Und mit ihm der innere Frieden, 
Die Hoffnung fürs Hier und fürs 
Dort. 

Verlöschend nur flammt noch 
am Himmel 

Der Stern der Initiation - 
Doch drunten im Menschen- 
getümmel 

Herrscht Finsternis, Spottsucht 
und Hohn. 

In Tränen gebadet die wenigen, 
Die menschliches Fühlen 
bewahrt, 


Die hilfreich durchs Leben noch 
wandern 
Nach himmlischer Wesen Art. 


Genug sind der Tränen 
geflossen, 

Die Trübsal, sie geht bald 
vorbei, 

Das Blut, das schuldlos 
vergossen, 

Zum Leben erwacht es aufs neu! 
(Eventuell mit Chor): 

Aus dem Born des Lebens, 
Drin die Fülle winkt, 

Nie ein Strahl vergebens 

Nach Vollendet ringt. 

Neue Lichter steigen 

Auf am Firmament, 

Neue Sterne zeigen 

Dem, der sie kennt, 

Jenen Pfad der Geister, 

Der zur Höhe führt - 

Und er naht dem Meister, 

Wie es sich gebührt; 

Im Gefühl der Einheit, 

Das ihn ganz erfüllt, 

Im Gewand der Reinheit, 

Das ihn sanft umhüllt, 

Was kein Aug’ gesehen, 

Was kein Ohr gehört, 

Lernet der verstehen, 

Der darnach begehrt! 
(Frühere Stimme): 

Das Wunder geschah, 

Der Retter war da, 

Die Kräfte des Lichts 
Versenkten ins Nichts 

Der Finsternis Macht, 

Denn das Licht war erwacht! 
Und vom Himmel herab drang 
Sphärenklang, 

Und im Chorus erschallte der 
Lobgesang: 

Wenn Glaube und Hoffnung 
aufs neue erstehen, 

Wird die Lieb’ zu den Herzen 
der Menschen eingehen; 

Dann ist eure Wandlung 
vollendet, 

Weil Weisheit den Irrtum 
beendet. 

Und immer heller erschien das 
Licht, 

Es kündet den strahlenden 
Morgen, 

Der Hoffnungsschimmer verließ 
uns nicht, 

Wir waren gerettet, geborgen. 
Ein neues Zeichen am 
Firmament 

Sahn wir mit beseligten Blicken, 
Wir ahnten, wer seinen Sinn 
erkemnt, 

Den wird Er erlösen, beglücken. 


Die Buchstaben auf 
dem Kreuz 


WKM: (Rasch einfallend) Was 


war es? 


Einführender: Es war ein leuch- 
tendes Kreuz mit einer Inschrift. 


Um sie nicht zu vergessen, ha- 
ben wir sie uns aufgeschrieben. 
Hier nimm und lies sie selbst. 


(Überreicht eine Rolle mit einer 
Zeichnung: Kreuz und INRI.) 


WKM: (Hammerschlag) Brüder 
Ritter, in Ordnung! 


(Alle Brüder erheben sich und 
stellen ins Zeichen des G.H.) 


WKM: (Öffnet das Papier und 
spricht die Buchstaben einzeln 
aus) INRI. 


WKM: Es ist das Wort! (leuchtet 
auf) Einführender Bruder, ent- 
fernen Sie den Schleier, der den 
Bruder Ritter bedeckt (ge- 
schieht). 


WKM: Meine Brüder, das Wort 
ist wiedergefunden! 


Auf mich, mit dem Zeichen (ge- 
schieht), mit dem Gegenzeichen 
geschieht), mit den Schlägen 
werden gegeben, 6+1, worauf 
alle Brüder mit dem WKM 
rufen:) 


Alle: Hoschee, Hoschee, Ho- 
schee! 


WKM: Nehmen Sie Platz, meine 
Brüder. 


(Der Kandidat wird auf seinen 
Stuhl im Nordosten geleitet.) 


WKM: Mein Bruder, die römi- 
sche Kirche, die das Geheimnis 
der Initiation verloren hat, inter- 
pretiert die Buchstaben INRI 
auf dem Kreuz wie folgt: Jesus 
Nazarenus Rex Judaeerum. Je- 
sus von Nazareth, König der Ju- 
den. Der wahre Sinn dieser vier 
Buchstaben, der ein tiefes Ge- 
heimnis der Kosmogenie in sich 
birgt, war jedoch allen Einge- 
weihten und auch den Rosen- 


. kreuzern, unseren geistigen Vor- 


fahren, allein bekannt. Wie je- 
des Symbol in der Freimaurerei 
außer seiner rein materiellen, 
wörtlichen Bedeutung auch ei- 
nen moralischen und einen gei- 
stigen Sinn in sich birgt, so auch 
dieses heilige Wort, das das tief- 
ste Geheimnis der mystischen 
Schulen des Westens bildete. 
Hören Sie mit Sammlung die Er- 
klärung an, die in der Geheim- 
lehre der Rosenkreuzer nieder- 
gelegt wurde. Sie lautet wie 
folgt: Ich sah ein Kreuz und auf 
diesem Kreuz die Buchstaben 
INRI und am Fuße dieses Kreu- 
zes, auf welchem ich die Buch- 
staben las, sah ich weibliche Ge- 
stalten, betend und in Schmerz 
versunken. Diese Frauen waren 


hehre und ewige Gedanken, die 
sich um das Symbol des Kreuzes 
konzentrierten. 


Und diese hehren Gedanken irr- 
ten im unendlichen Universum 
umher, das nach einem furchtba- 
ren Kampfe, nach gigantischer 
Anstrengung titanischer Kraft 
kalt und homogen geworden 
war. Denn es schien, als ob das 
Universum immer öde und un- 
fruchtbar bleiben müßte. Und 
die hehren Gedanken fanden 
keinen anderen Platz, um auszu- 
ruhen, als unter dem Kreuz. 


Mittelpunkte 
neuer Gedanken 


Und sie zitterten noch, wie unter 
dem Gewicht einer unaussprech- 
lichen Angst. Da hörte ich ihrem 
Munde eine Klage entquellen, 
eine Klage so furchtbar, daß sie 
das härteste Herz hätte erwei- 
chen müssen. Und ich begriff, 
daß diese Klage die mühsame 
Anstrengung der in ihrem Ent- 
wicklungsgange zur Vollkom- 
menheit aufgehaltenen Geistes- 
kraft war. 


Und da ich dieses gesehen hatte, 
fühlte ich ein unendliches Mit- 
leid für die heiligen Frauen. Die- 
se neue Welt, die in einem Au- 
genblick des Zorns die geistige 
Kraft unterdrückt und sich zum 
heterogenen Chaos zerschmet- 
tert hat, sie kann nicht immer in 
diesem Zustand bleiben. Sie 
wird aufs neue erstehen, laut der 
Verheißung, drei Cyclen nach 
ihrem Tode. 


Denn ich erkannte den Sinn der 
Buchstaben am Kreuz INRI. Sie 
bedeuten: Igne Natura Renova- 
tur Integra (Durch Feuer wird 
das Weltall in Reinheit er- 
neuert). 


Die hehren Gedanken schienen 
dies zu verstehen. Denn ich sahr 
sie an einzelnen Stellen des ho- 
mogenen Chaos sich niederlas- 
sen. Dort entstanden Mittel- 
punkte neuer Gedanken. Und 
neues geistiges Leben inmitten 
der toten Welt. Denn die drei 
Cyclen, die die Verheißung am 
Kreuze hatten, kennen keinen 
Stillstand. 


Und eine süße, unaussprechliche 
Harmonie verbreitete sich von 
dort aus, wo diese Zentren ent- 
standen waren. Das große All 
schien sich ihnen aufhaltsam zu 
nähern. Und indem ich mich auf 
mein Innerstes konzentrierte, 
begriff ich, daß diese Gedanken 
die bleibenden Manifestationen 


des siebenfachen Fortschrittes 
waren. Des Fortschrittes, der nie 
rasten wird. 


Manifestationen, denen durch 
die Auflösung des Universums 
in die Homogenität Grenzen ge- 
setzt wurden. Ihre Klagen waren 
das mächtige Gefühl des Dran- 
ges nach dem Dasein. 


Bald darauf, durch die innewoh- 
nende Geisteskraft, entwinden 
sie sich der Umarmung allgemei- 
ner Anziehung und bilden an 
verschiedenen Punkten Zentren 
der Differenzierung innerhalb 
der Involution. Die Anziehungs- 
kraft wirkt dem Mittelpunkte zu, 
und dort, an der Grenze der 
Nachgiebigkeit angekommen, 
entsteht ein neues Phänomen, 
Licht und Wärme. Die Wärme 
erzeugt Ausdehnung, und diese 
bringt wieder das Gegenteil der 
Anziehung hervor. 


Von diesem Augenblick ab setzt 
sich die Entwicklung im umge- 
kehrten Sinne fort; die Periode 
der Involution ist beendet und 
die Evolution beginnt. Und wie 
sich die Wirkungen der Evolu- 
tion durch die Vibration in ver- 
schiedenster Form als Elektrizi- 
tät, Lebensprinzip, Bewußtsein 
oder Gedächtnis äußern, so 
streift auch der Wille zum Das- 
ein langsam seinen Egoismus 
und seine Fatalität ab, um sich 
zu differenzieren. 


Aus dem Egoismus wird der Al- 
truismus, aus der Gebundenheit 
die Freiheit, aus der Materie der 
Geist. Das Ziel der Evolution ist 
der Triumph der Entwicklung 
über die Anziehung, ein Streben 
nach geistiger Einheit und Ver- 
geistigung. 


Liebe ist die Rückkehr 
zum Uranfang 


Denn eben die Unvollkommen- 
heit des Wesens aller Dinge ist 
die Ursache der Entwicklung zur 
Vollkommenheit. Und sie wird 
erreicht, sobald drei Cyclen voll- 
endet, drei Lichter das All er- 
leuchten. Drei Lichter, Glaube, 
Hoffnung und Liebe. Liebe ist 
aber die Rückkehr zum Uran- 
fang. 


INRI - eins, zwei, drei und 
durch drei wieder zurück zur 
Einheit. Denn die Liebe ist das 
Gedächtnis des ersten Zustan- 
des, sie trägt dessen Siegel, 
wenn auch verwischt durch so 
viele Ewigkeiten. Und alle Wel- 
ten haben eine Erinnerung, eine 
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Ja, auch der Sternennebel hat 
seine Erinnerung. Er erinnert 
sich seines Anfangs am Beginn 
der Evolution wie der Morgen- 
stern seines früheren Glanzes. 
Und auch der Morgenstern fühlt 
einen unauslöschlichen Drang 
nach. Leben, nach einem 
Triumph über Kälte und Tod. 
Denn er weiß, daß der nächste 


dergeburt. Zurück zur Einheit, 
zurück zum Geist. Darum wol- 
len wir nicht trauern unter dem 
Kreuz. 


Das Wort, das unsere Einge- 
weihten kennen: INRI. 


Weihe zum Ritter 
Rose und Croix 


WKM: Mein Bruder, wir verlan- 
gen von Ihnen keinen Eid mehr, 
da wir Ihnen die Geheimnisse 
dieses Grades in Ansehen Ihrer 
bisherigen Verdienste anver- 
trauen. Bruder Einführender, 
lassen Sie den Ritter vom Osten 
und Westen sich nochmals dem 
Altar nähern. 


(Geschieht. Der Kandidat steht 
vor dem Altar, man legt ihm die 
rechte Hand auf die Bibel. Die 


dieses Kapitels... im Tale 
von... samt allen mit diesem 
Grad verbundenen Gerechtsa- 
men. 


(Indem er das Haupt des Kandi- 
daten mit dem Schwert berührt) 
Möge das Licht der Maurerei Sie 
erleuchten! (Legt das Schwert 
auf seine linke Schulter) Ihr hei- 
liges Feuer Ihr Herz entzünden! 
(Berührt mit dem Schwert seine 
rechte Schulter) Glaube, Hoff- 
nung und Liebe in Ihnen das 
Werk vollenden! 


(WKM legt das Schwert auf die 
Bibel zurück, nimmt die Fahne, 
die ihm der Träger reicht, und 
schwenkt sie über dem Haupt 
des Kandidaten) Mögen Sie, er- 
lauchter Bruder Ritter, unter 
dem Schatten unserer heiligen 
Fahne eine Zierde und ein 


Cyclus das All der Vollendung 
näherbringt. 


Und so sagen die drei Buchsta- 
ben im Feuerschein auf dem 
Kreuze prangend: Daß außer- 
halb und überhalb aller Daseins- 
perioden, außerhalb jeder mo- 
mentanen Entwicklungsphase, 
das ganze All in ewiger Neuent- 
wicklung begriffen ist - in seiner 
ewigen Fortschrittsbewegung - 
zurück zum Geiste, zurück zur 
Einheit, zur Vollkommenheit. 


Und wir nähern uns der Voll- 
kommenheit durch den Glau- 
ben, durch die Hoffnung und 
durch die Liebe. Denn durch das 
Feuer erneuert sich die Natur 
vollständig. Und durch die Lie- 
be, das Feuer der Seele, voll- 
zieht sich unsere geistige Wie- 
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beiden Aufseher kreuzen ihre 
Schwerter über seinem Haupte. 
Der Fahnenträger nimmt die 
Fahne des Kapitels und 
schwenkt sie während der Weihe 
über dem Kandidaten.) 


WKM: (Hammerschlag) In Ord- 
nung, meine Brüder. Zum Ruh- 
me des Großen Baumeisters al- 
ler Welten, im Namen und unter 
dem Schutze der erlauchten sou- 
veränen General-Groß-Inspek- 
toren des 33. Grades des Alten 
und Angenommenen Schotti- 
schen Ritus und der Mitglieder 
des Obersten Rates von... 


Kraft meines Amtes und der mir 
übertragenen Vollmachten ertei- 
le ich Ihnen hiermit den 18. 
Grad und die Würde eines Rit- 
ters Rose und Croix als Mitglied 


rühmliches Vorbild dieses sou- 
veränen Kapitels werden! 


(Gibt die Fahne zurück und nä- 
hert sich dem Kandidaten) Emp- 
fangen Sie, wie dies bei der Auf- 
nahme zum Ritter üblich, die 
Akkolade, die ich Ihnen im Na- 
men der Brüder dieses Kapitels 
erteile. (Küßt den Kandidaten 
auf den Mund.) 


WKM: (nachdem er seinen Sitz 
wieder eingenommen) Mein 
Bruder, als Ritter Rose und Cro- 
ix haben wir gewisse Zeichen, 
Worte und Berührungen, die ich 
Ihnen jetzt mitteilen werde: 
Ordnungszeichen oder Zeichen 
des Guten Hirten. 

Zeichen — Gegenzeichen: Be- 
rührung — Beide Brüder stellen 
sich einander gegenüber im Zei- 


chen des Großen Hilfszeichens, 
grüßen sich durch eine leichte 
Verbeugung und legen die Hän- 
de, ohne das Zeichen zu verlas- 
sen, gegenseitig auf die Schul- 
tern, die Rechte auf des andern 
rechte Schulter und die Linke 
auf des andern linke Schulter 
und geben sich in dieser Stellung 
Paßwort und Antwort und zu- 
letzt die Akkolade. 


Paßwort: E... 
Antwort:P...V... 


Heiliges Wort: 
buchstabiert. 


wechselseitig 


Schläge: 6+1 
Alter: 33 Jahre. 


Akklamation: 
schee, Hoschee! 


WKM: (Überreicht dem Kandi- 
daten das Ordensband) Die Far- 
be dieses Bandes ist rot, die Far- 
be des Feuers und der Liebe; das 
Futter des Bandes ist schwarz. 
Diese Farben erinnern uns an 
das Blut der zahlreichen Helden 
und Märtyrer, die ihre Überzeu- 
gung mit dem Tod besiegelten, 
und daran, daß es keine größere 
Liebe gibt als diejenige, die be- 
reit ist, das Leben für die Seini- 
gen zu lassen. Der Pelikan auf 
dem Bande, der seine Jungen 
mit seinem Blute nährt, ist 
gleichfalls ein Symbol dieser auf- 
opfernden Liebe, insbesondere 
aber ein schon im Mittelalter ge- 
bräuchlich gewesenes Symbol 
Christi und seines Opfers für die 
Menschheit. Das Kreuz auf dem 
Bande und auf dem Kleinod dar- 
an ist ein uraltes Symbol, das bei 
verschiedenen Völkern Leben 
oder Unsterblichkeit bedeutet. 
Die senkrechte Linie, die die 
waagerechte durchschneidet, be- 
deutet den die Materie durch- 
dringenden Geist, der sich im 
Schnittpunkt der beiden Linien 
als Leben manifestiert. In die- 
sem Punkte sehen Sie eine Rose, 
die mit ihren fünf Blättern die 
fünf Sinne des Menschen andeu- 
tet und ein Symbol der Mensch- 
heit selber ist. Bei den Rosen- 
kreuzern war das Kreuz eine 
Synthese des Gleichgewichts 
und die Rose am Kreuz deutete 
auf den Zustand der Eingeweih- 
ten hin, der seine fünf Sinne, die 
menschliche Natur, ins Gleich- 
gewicht mit dem Göttlichen ge- 
bracht hat. (Er reicht ihm den 
Schurz) Die gleichen Symbole 
sehen sie auch auf dem Schurz 
des Grades abgebildet. 


Hoschee, Ho- 


WKM: (1 Hammerschlag) In 
Ordnung, meine Brüder. Ver- 
einigen Sie sich mit mir, um den 
neubeförderten Ritter Rose und 
Croix als Mitglied dieses souve- 
ränen Kapitels Rose und Croix 
zu begrüßen: durch das Zeichen 
(alle geben es), durch das Ge- 
genzeichen (ebenso), durch die 
Schläge (alle zusammen 6+1). 


Alle: Hoschee, Hoschee, Ho- 
schee! 


(Wenn der Bruder dem Kapitel 
für die ihm erwiesene Auszeich- 
nung dankt und die Zeichen in 
derselben Weise erwidert hat, 
läßt ihn der WKM durch den 
Bruder Zeremonienmeister oder 
den Einführenden Bruder nach 
seinem Platze am Ende der 
nördlichen Kolonne im Nord- 
osten geleiten. Hierauf erteilt 
der WKM dem Redner das Wort 
zu einer kurzen Ansprache.) 


WKM: (Dankt dem Redner, 
stellt die übliche Rundfrage, 
falls kein sonstiger Gegenstand 
mehr auf der Tagesordnung 
steht, läßt, wenn fertiggestellt, 
das Protokoll der Beförderungs- 
arbeit durch den Br. Kanzler 
verlesen und gutheißen und for- 
dert zum Schluß den Br. Schatz- 
meister auf, die milden Gaben in 
Empfang zu nehmen. Sobald 
auch der Witwensack gekreist, 
der Inhalt nachgezählt und in 
das Protokoll eingetragen ist, 
schreitet er zum Schluß der Ar- 
beit.) 


. Beförderung vom 
19. bis 29. Grad 


Dreifach Mächtiger Großmei- 
ster (DMGM): Mein lieber Bru- 
der. Sie besitzen jetzt den 18. 
Grad des Alten und Angenom- 
menen Schottischen Ritus und 
den Titel eines Ritters Rose und 
Croix und müssen noch weitere 
11 Grade durchmachen, um zu 
demjenigen eines Ritters Ka- 
dosch zu gelangen. 


Die hierarchische Leiter des Al- 
ten und Angenommenen Schot- 
tischen Ritus umfaßt drei Haupt- 
abteilungen; die erste Abteilung 
bezieht sich auf die symbolisch- 
jüdische Periode. Die zweite 
Abteilung ist diejenige der Rit- 
terschaft und des Christentums 
und die dritte Abteilung endlich 
ist die philosophische und ratio- 
nelle Periode, in deren Mittel- 
punkt der erhabene Grad eines 
Ritters Kadosch steht. 


Aber in jedem einzelnen dieser 
Grade wird dem neubeförderten 
Bruder immer wieder die Selbst- 
erkenntnis gelehrt und empfoh- 
len. Dieses Stadium, das im 
Lehrlingsgrade nur in elementa- 
ren Umrissen umschrieben ist, 
entwickelt sich mit jedem höhe- 
ren Grad immer mehr und mehr 
und nimmt in demselben Maße 
an Umfang zu, indem bei dem 
Beförderten die Erkenntnis 
wächst und sich verbreitet. 


Unser Ritus führt den Einge- 
weihten in steigendem Fort- 
schritt vorwärts und befähigt ihn 
zur Aufnahme der wichtigen 
Eröffnung jenes Gebrauches, 
den er von seinen intellektuellen 
Fähigkeiten machen muß. 


Das eingehende Studium der 
einzelnen Grade, insbesondere 
der historisch erteilten, bleibt 
Ihrem späteren Fleiß vorbehal- 
ten. Hören Sie heute mit Auf- 
merksamkeit die kurze Über- 
sicht der Stufen an, welche den 
18. Grad von dem 30. Grad 
trennen. 


19. Grad: Großer Priester 
oder erhabener Schotte 


Die Allegorien dieses Grades 
erinnern uns an die alten My- 
then in Verbindung mit deren al- 
legorischen Erklärungen. Sein 
Inhalt bildet die Warnung gegen 
den religiösen Fanatismus. Der 
Tempel wird durch ein einziges 
Licht im Osten erhellt, wo der 
»Dreifach Mächtige Meister« ge- 
nannte Vorsitzende seinen Platz 
hat. Dieser trägt auf der Stirne 
eine blaue Binde, verziert durch 
12 goldene Sterne. Er erinnert 
uns gewissermaßen an das Ober- 
haupt der römischen Kirche, 
dessen Titel Pontifex vielfach 
auch der Name dieses Grades 
ist. Eine Tafel im Osten zeigt die 
Stadt Jerusalem der Apokalypse 
mit je einem Tor an drei seiner 
Mauern. Inmitten der Stadt ist 
ein Baum mit 12 verschiedenen 
Blättern abgebildet. In der Stadt 
gelangt der Aufzunehmende, in- 
dem er über einen in der Mitte 
des Arbeitsraumes errichteten 
Hügel wandern muß. Die histo- 
rische Legende dieses Grades ist 
dem Andenken des Horatius 
Cocles gewidmet, der Rom ret- 
tete, indem er die Brücke, die 
sein Heer überschritt, zerstören 
ließ. Zu seiner Ehre gründete 
die Stadt Rom später eine Zunft, 
deren Aufgabe die Erhaltung 
und Bewahrung der Brücken 
war. Die Leiter dieses Kolle- 


giums erhielten den Titel Subli- 
mus Pontifex oder oberster 
Brückenbauer. Dieses ehren- 
vollste Amt der Republik wurde 
später auch von den Kaisern 
übernommen. Gartian verwarf 
den Titel als antichristlich. Aber 
die Bischöfe von Rom, weniger 
skrupellos, nahmen ihn nachher 
für sich in Anspruch und führten 
ihn bis 1090, in welchem Jahr ihn 
der Papst für sich und seine 
Nachfolger vorbehielt. 


Die Belehrungen, welche der 
Kandidat in diesem Grad erhält, 
beziehen sich auf folgende Fra- 
gen: Welches sind die Rechte 
und Pflichten der Menschen? 
Was bedeuten die Gesetze? 
Welche Mittel sind die zweck- 
mäßigsten, um die Unwissenheit 
zu bekämpfen? Welcher Waffen 
haben wir uns zu bedienen, um 
die Unduldsamkeit, den Aber- 
glauben und den Fanatismus 
auszurotten? 


Alles Pflichten, die endlich im 
30. Grad des Ritters Kadosch 
zum Abschluß kommen. 


20. Grad: Grad des 
Großen Meisters aller 
symbolischen Logen oder 
Meister ad vitam 


Die Zeremonien dieses Grades 
haben Bezug auf die Geschichte 
des salomonischen Tempelbaus 
sowie auf einige chaldäische wei- 
se Männer, Feueranbeter, die 
sich in alten Zeiten zur Verbrei- 
tung der Wahrheit vereinigten. 
Der erste Teil dieses Grades 
erinnert an die Würde des Vor- 
sitzenden der Großloge von He- 
redom, der das Recht der Grün- 
dung neuer Logen hatte. Der 
zweite Titel stammt noch aus je- 
ner Zeit, in der jeder Freimau- 
rermeister, der sich von seiner 
Mutterloge das Recht der Kon- 
stituierung für eine Loge er- 
warb, deren lebenslänglicher 
Meister verblieb. 


Wenn auch heutzutage im Alten 
und Angenommenen Schotti- 
schen Ritus ein derartiges Recht 
nicht mehr besteht und manche 
Grade noch Eigentümlichkeiten 
aufweisen, die uns als überholt 
und schwer verständlich erschei- 
nen, so dürfen wir nicht verges- 
sen, daß keiner dieser Grade auf 
reiner Fiktion beruht, sondern 
sich auf historische Erinnerun- 
gen stützt, wenn auch oft nur in 
seinem Titel oder einigen An- 
deutungen in seinem Ritual. 


So finden wir auch in diesem 
Grad die Eigentümlichkeit, daß 
der Vorsitzende, der den Titel 
Großmeister führt, die Arbeit 
mit der kurzen Erklärung eröff- 
net, daß er sich im Osten, an der 
Stelle befindet, in der die Sonne 
aufgeht, um das Licht zu ver- 
breiten. 


Der Inhalt des 20. Grades kann 
mit kurzem Wahlspruch wieder- 
gegeben werden: »Um die 
Wahrheit zu verbreiten, muß sie 
erst erkannt werden.« Es wird 
ferner darauf hingewiesen, daß 
jeder, der einer Loge vorsteht, 
nur der Erste unter Gleichen ist 
und durch sein eigenes Beispiel 
auf die Brüder einwirken muß. 


21. Grad: Grad Patriarch 
Noachit oder Preußischer 
Ritter 


Auch dieser Grad ist ein Über- 
rest alter historischer Überliefe- 
rungen. Sowohl in den ältesten 
englischen Maurerkunden, wie, 
in Andersons Konstitutions- 
buch, kommen die Namen 
Noahs und seiner Söhne oder 
Noachiten als Überlieferung der 
alten Maurer vor. Anderson er- 
wähnt auch die drei noachiti- 
schen Gesetze, worunter wahr- 
scheinlich die in den alten engli- 
schen Handschriften enthalte- 
nen Vorschriften: Fürchte Gott, 
ehre den König und liebe die 
Brüderschaft, gemeint sind. 


Die Ordenssage dieses schon um 
die Mitte des 18. Jahrhunderts 
bekannt gewesenen Grades be- 
zieht sich auf den Turmbau zu 
Babel und die Sprachenverwir- 
rung. Außer der mit der Ordens- 
legende zusammenhängenden 
historischen Instruktion enthält 
fast jeder Grad des Alten und 
Angenommenen Schottischen 
Ritus auch eine reine philosophi- 
sche und moralische Ergänzung. 


Dieselbe betrifft in diesem Gra- 
de die Pflicht, die Heuchelei zu 
entlarven, den Übermütigen zu 
demütigen, den Unwissenden zu 
belehren und der Wahrheit zum 
Siege zu verhelfen. 


22. Grad: Grad des Ritters 
der königlichen Axt oder 
Prinz von Libanon 


Die Arbeit dieses Grades wid- 
met sich der Erinnerung an die 
Arbeiter der alten Zeit, welche 
nach der Bibel die Bäume fällten 
und bearbeiteten, um die Arche 
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Zeitdokument 


Alter und An- 
enommener 
chottischer 

Ritus 

Noahs sowie die Stiftshütte zu 

bauen. Die Stufenleiter des Ri- 

tus hat diesen Grad hauptsäch- 
lich beibehalten, um die hohe 

Bedeutung der Arbeit und der 


konstruktiven Intelligenz her- 
vorzuheben. 


Das Werkzeug, mit welchem der 
Neuaufgenommene versehen 
wird, ist die Axt, ein gnostisches 
altes Symbol, mit welchem die 
een Baumstämme der 
elbstsucht, der Unduldsamkeit 
und des Müßigganges, die den 
Weg des Lichtes und der Wahr- 
heit versperren, auszurotten 
sind. 


23. Grad: Grad des Chefs 
des Tabernakels 


Die Loge stellt das innere Hei- 
ligtum des Tempels vor und zeigt 
die strahlengekrönte Bundesla- 
de mit dem alten Meisterwort in 
hebräischen Lettern, Mond und 
Sonne, den Brandopferaltar und 
den Räucheraltar. 


Der Aufzunehmende stellt Hi- 
rams Sohn vor, der zum Opfern 
gekommen ist. Er erhält Erklä- 
rungen aus dem Mosaischen Ge- 
setz wie auch deren Anwendung 
auf die Gegenwart. Hierauf wird 
er mit seiner Axt ausgestattet 
und zum Brandaltar geführt, den 
er zerstören muß, indem er alles, 
was darauf liegt, auf den Boden 
wirft. Er streut sodann Weih- 
rauch über den Räucheraltar 
und empfängt vor diesem seine 
endgültige Weihe. 


24. Grad: Grad des 
Priesters Prinzen des 
Tabernakels 


Eine Fortsetzung des vorherge- 
henden Grades; der Inhalt des- 
selben bezieht sich gleichfalls auf 
das jüdische Gesetz und die 
Stiftshütte, die hinter dem Altar 
im Osten aufgerichtet zu sehen 
ist. Hier erblicken wir außer 
dem siebenarmigen Leuchter ei- 
nen Weihrauchkessel und ein 
Waschbecken. 


Der Vorsitzende führt den Titel 
»Dreifach Mächtiger Meister«, 
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ihn unterstützen in der Arbeit 
drei Aufseher. 


In den Tempel eingeführt, wird 
dem Kandidaten eine kurze 
Übersicht über die besonderen 
moralischen Pflichten erteilt, die 
ihm durch die bisher durchlaufe- 
nen Grade auferlegt wurden; 
dann wird er ermahnt, als Levite 
darüber zu wachen, daß dem 
Volke die in den Staatsgesetzen 
niedergelegten Rechte unge- 
schmälert erhalten bleiben. 
Nachdem er auf Geheiß seine 
Hände gewaschen, folgen weite- 
re Ermahnungen, worauf er den 
Eid ablegt und durch den Mei- 
ster unter Beräucherung mit 
ie Kessel zum Priester geweiht 
wird. 


25. Grad: Grad des Ritters 
der ehernen Schlange 


Diesem Grade, dem siebenten 
der philosophischen Reihe, wird 
nach einigen Quellen ein tem- 
plerischer Ursprung zugeschrie- 
ben; in früherer Zeit hatte er 
auch eine politisch ritterliche 
Färbung. 


Laut seiner Legende ermutigte 
der Held der Kreuzzüge, Gott- 
fried von Bouillon, die geschla- 
genen Ritter, vereinigte sie un- 
ter seiner Fahne, führte sie aber- 
mals zur Schlacht und gewann 
mit ihnen den Sieg. Seine Nach- 
folger setzten sein Werk fort und 
bildeten auf den Rat eines Rit- 
ters, Johann Ralp, eine auser- 
wählte Gesellschaft unter dem 
Namen der Ritter der ehernen 
Schlange, die sich der Pflege und 
Beschützung der Pilger im Heili- 
gen Lande widmete. 


Laut einer anderen Legende er- 
scheint mehr eine biblische Be- 
gebenheit in den Vordergrund 
gerückt. Nach dieser ließ Moses 
auf Befehl Gottes in der Wüste 
eine eherne Schlange auf der 
Spitze einer Stange errichten. 
Die Stange endigte mit einem 
Querbalken und zeigt somit die 
Form des Buchstabens T oder 
Tau. Dieses Zeichen, das Tau 
mit der Schlange, bewirkte 
Wunder, daß alle Juden, die von 
der giftigen Schlange gebissen 
waren, durch den Anblick des- 
selben geheilt wurden und dem 
Tode entgingen. Im Ritual wird 
auch der wundertätigen Wir- 
kung der Euforbium-Pflanze ge- 
dacht, von der erzählt wird, daß 
ihr Saft das Eisen zerstört. 


Die in Ketten gefesselten Kandi- 
daten werden aufgefordert, sich 
zu verantworten und einen Hü- 
gel zu besteigen; sie vermögen es 
nicht, bis der Einführende ihre 
Ketten durch Berührung mit der 
Pflanze sprengt und sie dadurch 
befreit. Die Belehrungen, die sie 
dadurch empfangen, weisen auf 
die Pflicht der Menschen hin, 
sich zu unterstützen und den Un- 
schuldigen Hilfe zu bringen. Die 
Belehrungen werden dahin er- 
weitert, daß es Pflicht jeden Rit- 
ters der ehernen Schlange sei, 
die durch die Reptili der Tyran- 
nei gefährdeten Mitmenschen zu 
verteidigen und nicht zu erlah- 
men, bevor diese Schädlinge 
ausgerottet sind. 


26. Grad: Grad des 
Großbefehlshabers des 
Tempels, Prinz der 
Gnade, auch Schottische 
Trinitarier genannt 


Die Loge heißt in diesem Grade 
der dritte Himmel, alle Aus- 
schmückungen und Werkzeuge 
weisen die drei Farben Rot, 
Weiß und Grün auf. Die Aufzu- 
nehmenden müssen den Stein 
der Weisen suchen und werden 
vor die verschleierte Figur der 
Wahrheit geführt, vor der sie ein 
Buch finden. Sie erfahren dar- 
aus, daß, um den Stein zu fin- 
den, sie den festen Entschluß 
fassen müssen, das Gute zu tun 
und das Böse zu meiden. Nur 
diejenigen, die dies tun, finden 
den Stein, das wahre Glück, 
nämlich den Frieden der Seele. 


27. Grad: Grad des Ritters 
Befehlshabers des 
Tempels 


Die Liturgie dieses Tempelgra- 
des enthält eine Anspielung auf 
die Verurteilung der Tempelrit- 
ter durch Papst Clemens V. und 
auf die Hinrichtung des letzten 
Großmeisters, Jacob von Molay, 
am 11. März 1312. Er ist der 
Erinnerung dieser Märtyrer ge- 
widmet, die ihr Leben als Opfer 
der Habsucht eines Königs und 
der Eifersucht eines Papstes auf 
dem Scheiterhaufen lassen 
mußten. 


Wir begrüßen ihn als den wich- 
tigsten Punkt, der im Schotti- 
schen Ritual den Templerorden 
mit der Maurerei verbindet, als 
Denkmal für die Erinnerung an 
die Opfer der Tyrannei und der 
religiösen Unduldsamkeit. 


28. Grad: Grad des Ritters 
der Sonne oder Prinz 
Adept 


Dieser wichtige und interessante 
Grad kann als kabbalistische Or- 
densstufe bezeichnet werden; er 
enthält philosophische und her- 
metische Elemente, die sich auf 
intellektuelle und moralische 
Wahrheiten beziehen. Sein 
Emblem ist eine Sonne in einem 
leuchtenden Dreieck mit drei 
hebräischen Lettern Jod als kab- 
balistische Form des Gottesna- 
mens. 


Er ist der Erinnerung an den 
Kultus der Sonne, als Symbol 
der geistigen Wahrheit gewid- 
met, und erinnert uns, da unsere 
Augen dieses glänzende Licht 
nicht vertragen können, durch 
unsere Intelligenz die Quelle al- 
les Guten und Wahren zu er- 
gründen zu suchen, das Gute 
aber, wie die Sonne ihre Wohlta- 
ten, unter den Menschen, unse- 
ren Brüdern, zu verbreiten. 


29. Grad: Grad des 
Schottischen Ritters des 
Heiligen Andreas 


Es ist nicht gut möglich, den rei- 
chen Inhalt dieses Grades, der 
vielfach nur mit ungekürztem 
Ritual erteilt wird, auch nur aus- 
zugweise wiederzugeben. Seine 
Embleme und Allegorien erin- 
nern uns an die alte Kultur Grie- 
chenlands mit seiner blühenden 
Kunst und Wissenschaft; sie sind 
eine Wiederholung des Inhaltes 
der symbolischen Maurerei, je- 
doch mit rein philosophischer 
Auffassung. 


Der Schottische Ritter des Heili- 
gen Andreas hört, daß sein Maß- 
stab bis zur Sonne reicht, und 
will damit ausdrücken, daß die 
Macht der Vernunft über alle 
Entfernungen triumphiert. 


In der Loge sieht man die Abbil- 
dung des himmlischen Jerusa- 
lems mit zwölf Stadtteilen, zwölf 
Straßen und zwölf Toren. Sie 
sind der Ausdruck für alles, was 
aus einer geistigen Zentralsonne 
fließend für das Glück kommen- 
der Zeiten erwartet wird, um die 
Grundgesetze der Freiheit, die- 
ser geistigen Sonne zu verwirkli- 
chen. 


In der nächsten Ausgabe wird der 
Abdruck der großen Konstitution 
des Alten und Angenommenen 
Schottischen Ritus fortgesetzt. 


Freimaurerei 


Die 


Bekehrun 
Emile Zolas 


Über die Bekehrung Emile Zolas, des bekannten französischen 
Romanschriftstellers, vom Atheismus wieder zum wahren Christen- 
tum infolge einer wunderbaren Heilung seines Fußes, berichtet die 
italienische Vera Roma, wobei sie gleichzeitig sein Bußbekenntnis 


kund gibt. 


Zola besuchte eines Tages eine 
Dorfkirche, jedoch nicht etwa 
um zu beten, sondern um sich 
über das »dumme Volk« lustig 
zu machen, das in großen Scha- 
ren dorthin strömte. Doch sollte 
dieser Tag gerade der bemer- 
kenswerteste im ganzen Leben 
Zolas werden. 


Die wundersame 
Heilung 


Am Abend desselben Tages glitt 


Zola aus und brach sich an drei 
Stellen seinen Fuß. Während 
man nun aus der Stadt einen 
Arzt holen ließ, war bis zu des- 
sen Ankunft der Fuß derart an- 
geschwollen, daß eine Heilung 
schier unmöglich erschien. 


So vergingen zwei Monate, wäh- 
rend welcher Zeit der Zustand 
des Fußes sich so bedenklich 
verschlimmerte, daß die Arzte 
die Amputation des Beines für 
unbedingt nötig erachteten, 
wenn das Leben des Patienten 
erhalten werden sollte. 


Es war am Heiligabend, dem 
Tag vor Weihnachten. Des 
Abends kamen einige Bekannte 
zu der Frau des Patienten, der 
sich gerne bei ihnen aufhalten 
wollte, aber notgedrungen wie- 
der das Bett aufsuchen mußte. 
In der Nacht nun hatte er einen 
sonderbaren Traum, er sah sich 
in der nämlichen Kirche, die er 
an dem Tag besucht hatte, als er 
das Unglück mit dem Fuße ge- 
habt hatte. Seine ganze Umge- 
bung erfreute sich gesunder 
Gliedmaßen, nur er allein mußte 
auf Krücken gehen. 


Da bemerkte er plötzlich an ei- 
ner Seitenwand eine schöne 


Wappen des souveränen Ge- 


neral Groß-Inspektors, 33. 
Grad, mit dem gefundenen 
Meisterwort. 


weibliche Gestalt mit einem Kin- 


de auf den Armen. Anfangs er- 
schien sie ihm unbeweglich, 
dann aber schritt sie rasch zum 
Altar und wandte sich fast vor- 
wurfsvoll an den Patienten: 
»Hast du denn keine Bitte, die 
ich dir erfüllen kann? Wirf deine 
Krücke fort und wandele!« 


Und gehorchend kam der Kran- 
ke der erhabenen Aufforderung 
nach. »Allerdings«, sagte er, 
»hier vermag ich zwar zu gehen, 
aber wie wird es draußen sein?« 
Die Erscheinung flößte ihm in 
keiner Weise irgendwie Furcht 
ein, sondern kam ihm ganz als 
eine liebende Mutter vor. Und 
im Schlafe begann er das Domi- 
ne Vobiscum leise nachzusingen, 
wie er esin der Kirche vernahm. 


Am anderen Morgen nun fragte 
ihn seine Frau, die des Nachts 


dem Kirchengesang ihres Man-. 


nes mit Verwunderung gelauscht 
hatte, nach des seltsamen Vor- 


kommnisses Bedeutung, und er 
gab ihr zur Antwort, daß sie am 
heutigen Tag vor dem Mutter- 
Gottes-Bilde eine Kerze opfern 
sollte. Zola empfand nun ein un- 
gewöhnliches Ziehen und Rei- 
ßen in dem kranken Fuß. Er 
machte den Versuch aufzuste- 
hen, was ihm ohne alle Schwie- 
rigkeiten gelang; er hatte weder 
eine Schmerzempfindung, noch 
zeigten sich irgendwelche Folgen 
der Geschwulst. 


Den Bericht dieser wunderbaren 
Heilung hat Zola auf Wunsch 
des Ortsgeistlichen anfangs 
schriftlich niedergelegt, dann 
aber hat er vor dem Monsei- 
gneur Sallois, dem Erzbischof 
von Chalkedon, seine Sünden 
gebeichtet, dem er auch nachfol- 
gende Urkunde, unterschrieben 
von seiner Hand, eingereicht 
hat. 


Die schamloseste Lüge 
und nichts weiter 


Es folgt nun der Wortlaut des 
Schriftstückes: »Ich, Endesun- 
terzeichneter, ehemaliger Groß- 
meister vom Stuhl. sowie ehe- 
maliger Oberpriester (Hiero- 
phant) und oberster Souverän 
wie Ober-Comthur, Begründer 
des Freimaurerordens in Egyp- 
ten und seiner Logen, erkläre 
hiermit, daß ich dreißig Jahre 
lang der Sekte der Freimaurer 
angehörte, zwölf Jahre oberster 
Souverän des Ordens war und 
im Laufe dieser Zeit die Mög- 
lichkeit hatte, Zweck und Ziele, 
die der Orden verfolgt, einge- 
hend und gründlich kennen zu 
lernen. 


Er hält sich für eine rein philan- 
thropische, philosophische und 
liberale Einrichtung, die nach 
Wahrheit und Förderung der all- 
gemeinen Sittlichkeit strebe, 
dessen Zweck auch die Wissen- 
schaft, Kunst und Wohltätigkeit 
sei. Er gibt die Versicherung ab, 
daß er sich den verschiedenen 
Glaubensbekenntnissen gegen- 
über gleichmäßig tolerant ver- 
halte, daß die Frage der Religion 
und Politik absolut nicht bei den 
Versammlungen des Ordens in 
Betracht komme. Und ferner 
gibt der Orden vor, daß die Frei- 
maurerei keine religiöse Sekte 
sei, sondern ein Tempel der Ge- 
rechtigkeit, Barmherzigkeit und 
Nächstenliebe. 


Ich erkläre nun im Gegenteil, 
daß die Freimaurerei durchaus 
nicht das ist, wofür sie sich aus- 


gibt. Alles gute, das in ihren Sat- 
zungen und Ritualen enthalten 
sein soll - ist einfach nicht wahr. 
Es ist die schamloseste Lüge und 
nichts weiter, was alles über die- 
se geheuchelten Tugenden der 
Gerechtigkeit, Barmherzigkeit, 
Wohltätigkeit und Liebe geredet 
wird, die weder in den Logen 
noch in den Herzen der Frei- 
maurer zu finden sind, da ihnen 
- mit nur sehr geringen Ausnah- 
men - diese Tugenden durchaus 
nicht eigen und auch in keiner 
Weise von ihnen geübt werden. 
Die Wahrheit hat in der Frei- 
maurerei keinen Raum, und den 
Logenbrüdern ist sie völlig 
fremd. Im Freimaurerorden 
macht sich eine vor nichts zu- 
rückschreckende Lüge geltend, 
und es herrscht dort unter dem 
Scheinmantel einer Wahrheit 
Betrug und Treulosigkeit, das 
leichtsinnige Volk in die Banden 
des Irrtums zu schlagen. 


Rückkehr zum 
Götzendienst 


Ich gebe die Versicherung ab, 
daß die Freimaurerei eine reli- 
giöse Sekte, deren Zweck ist, al- 
le existierenden Religionen zu 
vernichten und sich an deren 
Stelle zu setzen und so also zum 
ursprünglichen Götzendienst zu- 
ückzuführen. 


Jetzt, da ich mich vollständig 
überzeugt habe, daß ich mich 
dreißig Jahre lang im Irrtum be- 
funden, da ich erkannt habe, 
worauf das ganze Freimaurer- 
tum beruht, nachdem ich diese 
Lehre selbst ausgebreitet und 
andere zu deren Ausbreitung 
veranlaßt habe, so daß eine gro- 
ße Menge mir im Irrtum nach- 
folgte - bereue ich es aufrichtig. 


Von Gott nun darüber aufge- 
klärt, sehe ich nun all das Böse 
ein, was ich dadurch bewirkt ha- 
be, weshalb ich die Freimaurerei 
verwerfe und mich von ihr lossa- 
ge, indem ich vor der Kirche 
reuig alle meine Irrtümer einge- 
stehe. 


Ich bitte Gott um Vergebung des 
Bösen, dem ich BR während 
der Zeit meiner Angehörigkeit 
zum Freimaurerorden mit Bei- 
spiel vorausging, und ich bitte 
auch unseren obersten Hirten, 
Seine Heiligkeit Papst Leo 
XII., um Vergebung, wie auch 
jeden, den ich irgendwie in den 
Irrtum hineingelockt habe. 
Rom, den 18. April 1896 

Emile Zola.« 
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Feuer des Lebens des Lebens 


Störeffekte 
durch Föhn 


Josef Oberbach 


Föhn ist allgemein bekannt, berühmt und geschätzt wegen seiner 
herrlich warmen Tage, des oft kristallklaren blauen Himmels und der 
bis zu 200 km reichenden märchenhaften Fernsicht über eine phanta- 
stische Alpenlandschaft. Föhn ist nicht einfach ein warmer Wind, der 
nach alter Schulweisheit aus den Wüstengebieten Afrikas uns hier in 
den unterentwickelten Sonnenländern die Ehre seines Gegenbesu- 
ches gibt. Föhn ist ein Energiefaktum von sehr komplizierter Prä- 


gung. 


Föhn ist nämlich ein fast aus- 
schließlich von höheren Gebirgs- 
zügen herabfallender, sehr war- 
mer und sehr trockener Wind, 
der an der Nordseite (Leeseite) 
oft mit großer Geschwindigkeit 
in die Täler und in das Vorland 
vordringt, mehr oder weniger 
weit je nach Stärke seiner unipo- 
laren Energieballung von ma- 

netischen und ionisierten Plus- 

räften. Käme er aus der Saha- 
ra, dann machte er sich überall 
bemerkbar. Diese Winde sind 
ganz selten und sie hinterlassen 
dann ihre Visitenkarte als rötli- 
chen Staub. Aber das ist etwas 
anderes als unser Föhn. 


Bei Föhn Mangel an 
elektrischer Ladung 


Der große Naturphilosoph und 
Begründer der physikalischen 
Geographie, Alexander von 
Humboldt, weitgereister For- 
scher und dessen verdienstvollen 
Namen Pflanzen, Tiere und Ber- 
ge tragen, erkannte bereits, daß 
»an heißen Sommertagen sich 
die Atmosphäre in einem fast 
ungeladenen elektrischen Zu- 
stand befindet, was alle Ge- 
schöpfe empfinden und das Ge- 
fühl der Müdigkeit auslöst«. Er 
weist darauf hin, daß ein Mangel 
an elektrischer Ladung in der 
Luft Drüsenkrankheiten zur Fol- 
ge hat. 


1977 stellte ich radiometrisch 
erstmalig zu meinem größten Er- 
staunen fest, daß Föhnwetter 
mit der herrlichen Fernsicht und 
seinen verheißungsvollen biokli- 
matischen Erwartungen erhebli- 
che Gesundheitsstörungen aus- 
lösen müßte, weil ich in der At- 
mungsluft ausschließlich nur 
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Es gibt Glücksritter, die an 
Föhntagen in; überschweng- 
licher Begeisterung und ge- 
nießerischer Hochstimmung 
sind. 


schwere pluspolige Ionen in er- 
heblich verstärkten magneti- 
schen Schwingungsfeldern mes- 
sen konnte und darüber hinaus 
noch zugleich eine Energiestrah- 
lung aus der mit denselben plus- 
poligen Ionenwerte in entspre- 
chend gleichwertig verstärkten 
Magnetfeldern testete. Das war 
für mich und meine damaligen 
Erkenntnisse recht ungewöhn- 
lich. Aus Erfahrungen mit Föhn- 
kranken war mir jetzt klar, daß 


diese Energiesituation die Ursa- 
che für die plötzlichen Gesund- 
heitsstörungen, die sich auf alle 
Lebewesen auswirkt, ist ‚oder 
sein muß. \ 


Die Summe 
aller Energien 


In der Landwirtschaft hat man 
bei Föhn die Beobachtung ge- 
macht, daß zum Beispiel Kühe 
weniger Milch geben. In Indu- 
striebetrieben war auffällig: bei 
Föhn ein Absinken der Produk- 
tionsleistung und des Produk- 
tionstempos. Im Familienleben 
kommt es spontan zu Auseinan- 
dersetzungen und zum Ehe- 
krach. Die Polizei registriert ei- 


ne Häufung von Schlägereien, 


Einbrüchen, Morden und Selbst- 
morden. In Arztpraxen stöhnt 
mancher unter Phantomschmer- 
zen an amputierten Gliedern. 
Und zwar stellen sich solche ty- 
pischen Föhnsymptome schon 
ein bis zwei Tage früher ein, be- 
vor die Meteorologen durch ihre 
Instrumente auf das Föhnwetter 
aufmerksam gemacht werden. In 
vielen Hospitälern werden bei 
Föhneinbruch Operationen we- 
gen der bekannten wetterbe- 
dingten Komplikationen mit ho- 
her Todesrate verschoben. Die 
Erfahrungen haben gelehrt, daß 
Föhnwetter genauso wirksam in 
geschützten Räumen ist wie im 
Freien. 


Auch der Radiästhet wird immer 
wieder vor die Tatsache gestellt, 
daß in Räumen trotz einwand- 
freier Abschirmung gegen kos- 
mische und terrestrische Störfel- 
der die föhntypischen Energie- 
merkmale von pluspoliger Kraft- 
verstärkung vorhanden sind. Die 
Messungen bei Föhn zeigen im- 
mer eine Verstärkung der Plus- 
polaritäten. Die Lebensenergie 
fällt nicht auf uns nieder wie im 
Bibeltext »das Manna vom Him- 
mel«. Dieses »Prana«, wie es 
Swami Vivekananda definierte, 
»die Summe aller Energien, die 
im Universum vorhanden sind«, 
umströmt und umlagert die Erde 
in horizontalen Schichtungen. 
Das ist der Grund, weshalb man 
trotz Abschirmung Kopfschmer- 


zen und andere Störungen des 
Wohlbefindens durch äußere 
energetische Einflüsse bekom- 
men kann, die aber erheblich 
gnädiger ablaufen, wenn wir uns 
gegen pathogene Störungen ab- 
geschirmt haben. 


Vor Föhneinfall kommt es zum 
Druckabfall. Die kalte Luft in 
den höheren Luftschichten 
drückt an der Südseite der Ge- 
birge auf die feuchtwarme Luft- 
masse, die hier infolge Ausreg- 
nens von Staub und Feuchtigkeit 
befreit wird. Dabei tritt eine 
Phasenumwandlung des Wassers 
und der Luftmasse ein. Der 
Lufttest zeigt an der Südseite des 
Gebirges im Gebiet der »Föhn- 


mauer« eine überhöhte minus- 
polige Energiesituation mit Ab- 
kühlung, Regen und aufkom- 
mendem Wind, aber nur schwa- 
che magnetische Felder, was der 
sogenannte »Magneto-kalori- 
sche Effekt« der Abkühlung 
durch »adiabatische Entmagne- 
tisierung« bewirkt. 


An der Nordseite des Gebirges 
im Gebiet der »Föhnlücke« er- 
gibt der Test eine ausschließlich 
Pen Eneigiesituation mit 

ohen magnetischen Werten 
und entsprechend starken Plus- 
ionen-Ballung. Infolge der 
»adiabatischen Magnetisierung« 
durch die hohe magnetische 
Aufladung trat die ungewöhnli- 
che Erwärmung der Luft ein. 
Die völlig ausgetrocknete, war- 
me Luftmasse steigt schnell auf 
bis über die Gebirgshöhe, wo sie 
aber durch den Druck der ge- 
stauten kalten Luftschicht in der 
Höhe sofort wieder an der Nord- 
seite herunter getrieben wird, 
wobei die Kräfte der starken ma- 
gnetischen Schwingungsfelder 
hoch aktiv sind mit Sturmzonen 
magnetodynamischer Herkunft. 


Die Glücksritter der 
Föhntage 


Das ist ein Grund, weshalb bei 
Föhn Herzbeschwerden an der 
Tagesordnung sind, weil nämlich 
die Herztätigkeit durch elektri- 
sche Impulse über die »elektri- 
sche Herzachse« gesteuert wird, 
die von rechts oben nach links 
unten über vier Schaltstellen lau- 
fen. Die Energieverhältnisse im 
menschlichen Organismus wer- 
den in der Weise in Unordnung 
gebracht, daß durch die energe- 
tischen Föhneinflüsse eine Ver- 
änderung des bioenergetischen 
Gleichgewichts eintritt, was 
durch radiästhetische Tests 
nachgewiesen werden kann. Ich 
stellte bei allen von mir geteste- 
ten Personen die gleichen ge- 
störten Energieverhältnisse fest, 
obschon nicht alle unter Kopf- 
schmerzen oder anderen Föhn- 
beschwerden litten, was auch et- 
was zu tun hat mit dem Typ. 


Es geht eben ungerecht auf die- 
ser Welt zu. Der eine würdigt 
den Föhntag in oft überschweng- 
licher Begeisterung und eilt zu 
Aussichtsplätzen, um in genie- 
Berischer Hochstimmung ver- 
bunden mit lukullischen Eß- und 
Trinkfreuden das farbenprächti- 
ge Panorama der föhnstrotzen- 
den Hochgebirgslandschaft voll 
auszukosten. Dieser Glücksrit- 
ter schwebt auf den Wogen des 


Alpha-Wellen-Bereichs mit ei- 
ner Frequenz von 10 Hertz. 


Der andere verbirgt sich in ver- 
dunkelter Abgeschiedenheit, um 
allein mit seiner Föhnmigräne 
und den Übelkeit auslösenden 
wahnsinnigen Kopfschmerzen 
oder seiner Atemnot, die ihn mit 
ihren unberechenbaren Interval- 
len wie bei Bebenstößen das 
Fürchten lernen lassen. 


Die UÜberfülle an pluspoliger 
Sonnenstrahlung, Wärme und 
Druck dringt über die Haut, mit 
der Atmung und besonders über 
die Epiphyse ein und reizt die 
Epiphyse und Hypophyse über 
Wechselschaltungen mittels 
Thalamus und Hypothalamus 
zur vermehrten Ausschüttung 
von Serotonin, ein stark kontra- 
hierendes Gewebshormon, das 
erst 1940 entdeckt wurde. Die 
übliche Reaktion des Körpers, 
sofort ein Gegenmittel einzuset- 
zen, fällt aus wegen der Blockie- 
rung und Lähmung der elektri- 
schen Minuspolarität sowie Aus- 
fall von stimulierenden Vi- 
taionen. 


Bezeichnend hierfür ist die Zug- 
richtung der Kopfschmerzen 
vom Hinterkopf - der Epiphyse 
- ausgehend über die Kopfmitte 
— Hypophyse - bis hin zu den 
Augenhöhlen. Sie ziehen über 
die energetische Augenachse 
vom dritten Auge, Sehhügel 
zum Augenpaar. Daher rührt ei- 
nes der typischen Föhn-Krank- 
heitsbilder, das Augenflimmern 
und dadurch wird auch das Ver- 
langen der Föhnkranken erklär- 
bar, in verdunkelten Zimmern 
zu sein. Ein anderes diesbezügli- 
ches Symptom ist Ohrensausen 
durch piezoelektrische Effekte 
infolge der Luftdruckschwan- 
kungen, was den Liquordruck 
des Gehirns erhöht. Dies kann 
sowohl bei steigendem Luft- 
druck bei dem einen als auch bei 
fallendem Luftdruck bei dem an- 
deren eintreten und die Ursache 
der Kopfschmerzvielfältigkeit 
sein. 


Als Opferlamm 
vor dem Föhngeist 


Auch der Wasserverlust bei 
Föhn kann sich im Mineralhaus- 
halt des einzelnen und damit im 
Wohlbefinden sehr störend aus- 
wirken, weil infolge der Total- 
blockade der Minuspolarität als 
Antreiber die organische Selbst- 
regulierung zwecks Wiederher- 
stellung des energetischen 
Gleichgewichts ausgeschaltet ist. 


Gesundheitsstörungen, die bei 
Bebensituationen unsichtbar 
und nicht direkt merkbar, aber 
trotzdem vorhanden sind, treten 
bei Föhn deutlich sichtbar und 
schmerzvoll zu Tage. Bei Beben 
beobachten wir, daß die Ballung 
von pluspoligen Energien nur in 
einem der beiden Energiefelder 
- entweder oben im Kosmos 
oder unten in der Erde - lagert. 
Bei Föhn aber ist in beiden 
Energiefeldern zur selben Zeit 
und dauernd die pluspolige 
Überfülle vorhanden. 


In der einpoligen und potenzier- 
ten Energie-Verdoppelung, die 
sich in ständig gegenseitiger Ak- 
tion befindet, liegt die Tragiko- 
mödie, die der Föhn spielt. Man 
muß schon ein dickes Fell ha- 
ben, um diesem Angriff nicht 
zum Opfer zu fallen. Hier ist ein 
dickes Fell gleichbedeutend mit 
dickem Energiepaket. Wir wis- 
sen aus Erfahrung, daß es bis zu 
fünf Jahren Daueraufenthalt in 
Föhngebieten sich hinziehen 
kann, bis endlich doch der Kör- 
per diesen Kräften unterlegen ist 
und vor dem Föhngeist als Op- 
ferlamm in die Knie geht; denn 
irgendwann wird ein Organ doch 
mal angegriffen und wenn es nur 
ganz harmlos mit einem Schnup- 
fen oder einer Erkältung be- 
ginnt. 


Beim Föhnkranken wird recht 
deutlich, wie sehr durch eine 
Störung der Energieordnung im 
menschlichen Organismus alle 
seine drei Lebenseinrichtungen 
bedroht werden können: Der 
Körper mit Bewegungsuntüch- 
tigkeit, der Geist mit Denk- 
schwäche und das Gefühl mit 
Verwirrung. 


Wenn man auch mit vorzügli- 
chen Medikamenten, die auf das 
hauptsächlich betroffene »vege- 
tative Nervensystem« einwirken, 
jeweils den Zustand der Föhn- 
krankheit mildern kann, so ist 
bis heute noch kein Mittel gefun- 
den, die Föhn-Allergose zu hei- 
len und ihre biogene Ursache zu 
eleminieren. Man muß von der 
Tatsache ausgehen - und das be- 
trifft nicht nur die Föhnkrank- 
heit -, daß gesundheitliche Stö- 
rungen ursächlich im Bioener- 
giesektor zu suchen sind und 
darüber der Weg einer endgülti- 
gen Heilung beschritten werden 
muß. Eine Heilung ist demnach 
möglich, wenn der Energiehaus- 
halt und die Energiereserven 
wieder stabilisiert werden 
können. 


Knoblauchzwiebel 
als Doppelagent 


Bei der Herstellung von Medika- 
menten müßte auch in dieser 
Richtung geforscht werden. 
Weil es in den Lebensprozessen 
keine Einseitigkeit gibt, muß 
auch ein Heilmittel zweifältige 
Wirksamkeit enthalten, wobei 
die zweite die Bioenergie betrifft 
und als vorrangig zu gelten hat, 
um erstens am Ort des Krank- 
heitsherdes zu wirken und zwei- 
tens die Ursache der Störung 
auszuschalten. 


Ein eindeutiges Beispiel für eine 
solche Doppelfunktion bietet ein 
Naturheilmittel, das als Lilienge- 
wächs unter dem Namen Zwie- 
bel oder Knoblauch mit seinen 
Wirkungen allgemein bekannt 
ist. Die erste Heilaktivität be- 
steht in der antibakteriellen 
Wirksamkeit durch den schwe- 
felhaltigen Wirkstoff Allicin, das 
noch in einer großen Verdün- 
nung tödlich für Bakterien, Ma- 
den und Würmer im Darmtrakt 
ist. Von den altägyptischen Wei- 
sen wurde Knoblauch als gesun- 
de und kräftigende Nähr-, Ge- 
würz- und Heilpflanze während 
des Baues der Cheopspyramide 
zur Gesunderhaltung der Bauar- 
beiter in dem strapaziösen Klima 
verabreicht, so berichtet der Ge- 
schichtsschreiber Herodot. 


Die zweite Form der Heilwir- 
kung zielt darauf hin, die Ursa- 
che der gesundheitlichen Störun- 
gen zu beseitigen. Man weiß von 
der blutdruckregulierenden Wir- 
kung und setzt Knoblauch als 
Kreislaufmittel ein. Aber was ist 
dabei der wirkliche Grund, 
wenn auf die anregenden und 
kräftigenden Effekte hingewei- 
sen wird? Das müßte man doch 
wissen. Zum Beispiel wird 
Knoblauch auf dem Balkan bei 
Herz- und Kreislaufinsuffizienz 
in der Weise angewendet, daß 
man zwei bis drei frische Knob- 
lauchzehen halbiert und sie mit 
den saftigen Schnittflächen auf 
die Haut der Herzgegend legt. 
Des unangenehmen Geruchs 
und des Verrutschens wegen 
wird das ganze luftdicht abge- 
schirmt und verklebt. Nach drei 
Tagen Einwirkung kann sich die 
gereizte Haut drei Tage lang er- 
holen. Dann wiederholt man die 
Prozedur, die insgesamt ein bis 
zwei Monate durchgeführt wird. 


Auch in der Akupunktionslehre 
findet mit der Moxibustion-Be- 
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Feuer des Lebens 


Störeffekte 
des Lebens 


handlung diese zweite Form der 
Heilwirkung ihre Anwendung. 
Hierbei werden gezielt Aku- 
punkturpunkte durch Verbren- 
nen von getrockneten Kräutern 
angesengt. Die besondere Heil- 
wirkung wird durch eine Zwi- 
schenschicht zwischen Haut und 
aa aus Knoblauch er- 
zielt. 


Erst mittels des radiästhetischen 
Tests ist es mir gelungen, auf die 
Frage des Warum und Wieso die 
Antwort zu geben. Es zeigte und 
zeigt sich immer wieder bei ge- 
duldigem Testen, daß sich der 
Tensor eigentümlich verhält, 
und zwar eine Zeitlang im Links- 
Spin oszilliert und dann im 
Rechts-Spin. Das ist die Aussage 
für einen Phasenwechsel von mi- 
nuspoliger Eneıgiestrahlung für 
eine Zeitspanne von 30 Sekun- 
den etwa mit nachfolgender 
pluspoliger Energiestrahlung für 
ebenfalls etwa 30 Sekunden, der 
sich pausenlos vollzieht. Es han- 
delt sich demnach bei der Knob- 


lauchzehe zweifelsfrei um die 
Einwirkung von Energie, die im 
Heilungsprozeß mitwirkt, so wie 
wir es auch mit Elektro-Aku- 
punktur bezwecken und errei- 
chen. 


Ist die Föhnkrankheit 
ausheilbar? 


Die Knoblauchzwiebel wie die 
gewöhnliche Zwiebel erweisen 
sich auf diese Weise als »Schritt- 
macher des Herzens«. Und 
nichts anderes bewirken die 
»künstlichen Schrittmacher«. Sie 
bringen Ordnung und Kraft 
durch Energie von außen in die 
vier Schaltzentren der »elektri- 
schen Herzachse«. 


Aufgrund energetischer Impulse 
vollzieht sich demnach die Regu- 
lierung des Blutkreislaufs und 
Blutdrucks. Der Energie-Zyklus 
dieser Pflanze entspricht genau 
dem der menschlichen Zelle, 
und darin liegt das Geheimnis 
der Heilwirkungen. 


Diese Energiestrahlung mit Pha- 
senwechsel besitzen nur wenige 
Pflanzen und Säfte. Die meisten 
anderen senden nur pluspolige 
oder nur minuspolige Energie- 
strahlungen aus. 


Um die Föhnempfindlichkeit auf 
die Dauer zu dämpfen und 
schließlich zu überwinden, be- 
darf es Geduld und Ausdauer 
für Jahre. Er kann auf Besse- 
rung rechnen, wenn er seinen 
bioenergetischen Haushalt auch 
außerhalb der Föhntage wieder 
hochgradig stabilisiert. Dazu ge- 
hört auch, sich die Technik der 
Tiefatmung anzueignen, das 
Rauchen aufzugeben, seinen 
eventuell chronischen Rede- 
schwall zu bremsen und mit for- 
schen Waldmärschen den Ener- 
giehaushalt zu unterstützen. 
Nach und nach wird der Föhn- 
teufel sein Opfer freigeben, 
denn Energie überwindet alles. 


Durch radiästhetische Tests ist 
bekannt geworden — besonders 
wenn der Föhn in den letzten 
Tagen vor Neumond auftritt -, 
daß der pH-Wert sehr hoch 
steigt in den alkalischen Bereich, 
was für den Vagotoniker eine 
zusätzliche Belastung bedeutet. 


In einer solchen Säuremangelsi- 
tuation ist dem Magen ein säu- 
rehaltiger Trunk (aktiviertes 
Leitungswasser mit Honig oder 
Apfelessig) sehr willkommen. 
Grundsätzlich aber liegt bei 


Föhn der pH-Wert sehr tief, das 
bedeutet sauer. 


Infolge der bioenergetischen 
Balancestörung durch den Föhn- 
Energie-Einfluß kommt es zu 
Fehlsteuerungen der irritierten 
Hypophyse. Irrtümlich werden 
energetische Schaltzentren akti- 
viert wie zum Beispiel die Ne- 
benschilddrüse, die Nebennie- 
ren und Inselbogen vom Pan- 
kreas. Die Folge ist, daß die 
Bauchspeicheldrüse eine Über- 
produktion von Insulin liefert, 
was Blutzuckermangel zur Folge 
hat und die Ursache des Schwä- 
chezustandes bei Föhnkranken 
ist. 


Verschiedentlich wurden durch 
den Wasserverlust bei Föhn- 
kranken ein Kaliumüberschuß 
festgestellt, was sich auf die Tä- 
tigkeit des Herzmuskels auswir- 
ken kann und zu den oben er- 
wähnten Störungen des Blut- 
drucks und Kreislaufs führt. 


Letztendlich sollte man beden- 
ken, daß es nicht des Föhns be- 
darf, um den eigenen Energie- 
Status dauerhaft zu zerstören. 
Es genügt schon, den Körper 
falsch zu bewegen, zu kleiden 
und zu ernähren. U 
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Rheuma 


Krankheit 
unserer 
Gesellschaft 


Viele Rheumamittel sind in den vergangenen Monaten ins Kreuz- 
feuer der Kritik geraten. Einige wurden verboten, andere zurückge- 
zogen. Es gab Emotionen, Stoff für die Medien, unverständiges 
Kopfschütteln und Verunsicherung bei den Rheumapatienten. 


Und wie immer, wenn Emotio- 
nen im Spiel sind, vergißt man 
allzu leicht, daß oft nicht ein 
plumpes Ja oder Nein genügt, 
daß man unterscheiden muß, 
worüber man wie und in wel- 
chem Zusammenhang spricht. 
Rheuma ist »kein Politikum«, 
sondern Schmerz, Entbehrung, 
ein genauer Formenkreis von 
Krankheitsbildern, eine Heraus- 
forderung an die Wissenschaft 
und an die Pharmaindustrie. 


Sammelbegriff 
für Erkrankungen 


»Das Ganze begann mit einem 
Schock. Ich war 32 Jahre alt, 
kerngesund, sehr sportlich, ver- 
heiratet, hatte zwei kleine Kin- 
der und arbeitete halbtags. Wir 
kamen gerade von einem Skiur- 
laub zurück, als ich Schmerzen 
im Nacken, kurz darauf in den 
Händen verspürte. Ich wachte 
morgens früh auf und hatte 
Schmerzen im ganzen Körper.« 
So beginnt der Bericht einer jun- 
gen Frau, die heute an chroni- 
scher Polyarthritis, chronischem 
Gelenkrheumatismus also, 
leidet. 


Schmerz ist ein häufiges, nicht 
selten das erste Symptom rheu- 
matischer Erkrankungen. Er ist 
ein Warnsignal: er zwingt uns, 
uns zu schonen und letztlich den 
Arzt aufzusuchen. 


Alle Welt spricht von Rheuma 
und viele Menschen glauben 
auch heute noch, daß es so etwas 
wie eine fest umrissene Krank- 
heit ist, vergleichbar vielleicht 
der Lungenentzündung oder ei- 
nem Diabetes. Nun hinken Ver- 
gleiche beinahe immer; den- 
noch, die Vorstellung, es beim 
Rheuma mit einer faßbaren 


Krankheit zu tun zu haben, ist 
verwurzelt. 


Es gibt ein Bündel rheumati- 
scher Erkrankungen. Entste- 
hung, Krankheitsbild und Be- 
handlung sind oft sehr unter- 
schiedlich. Was aber sie, zusam- 
men betrachtet vereint, ist der 
»rheumatische« Schmerz in den 
Gelenken, der Wirbelsäule, den 
Sehnen; der Patient erlebt 
schmerzhaft seine Bewegungsor- 
gane. Neben den Schmerzen tritt 
die Funktionseinbuße der ver- 
schiedenen Gelenke. Rheuma- 
tismus ist nicht eine Krankheit, 
sondern ein Sammelbegriff für 
diverse Erkrankungen an der 
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Hüfte, dem Knie, den Band- 
scheiben oder der Wirbelsäule. 


Der Auslöser von Rheuma 


ist unbekannt 


Drei große Gruppen von Rheu- 
ma können dabeı unterschieden 
werden: Eine entzündliche Form 
— dazu gehört das rheumatische 
Fieber und der chronische Ge- 
lenkrheumatismus -, eine nicht- 
entzündliche - die Arthrosen der 
Hüft- und Kniegelenke — und 
der Weichteilrheumatismus. 


Die Gruppe der weichteilrheu- 
matischen Erkrankungen, die 
das Gros der rheumatischen Er- 
krankungen ausmacht, umfaßt 
vor allem Beschwerden an den 
Sehnen, den Bändern, der Mus- 
kulatur und dem Bindegewebe. 


Leider therapieren Arzte bis 
heute die Symptome und nicht 
die Ursachen des Rheumas. Der 
Grund ist denkbar einfach: Die 
Wissenschaft weiß nicht genau, 
woher Rheuma kommt, was der 
Auslöser ist. Es gibt eine Hand- 
voll Möglichkeiten, die Schmer- 
zen des Patienten zu lindern. 


An Tabletten wird der Arzt da- 
bei nicht vorbeikommen. Die 
Pharmaindustrie hat aber mitt- 
lerweile Präparate entwickelt, 
die vom Patienten gut vertragen 


begriff für diverse Erkrankungen. 


werden, die vor allem auch sei- 
nen Magen nicht angreifen. 
Nichtsteroidale Antirheumatika 
sind gegenüber Corticosteroiden 
vorzuziehen. Die Verträglich- 
keit ist einfach besser. Überdies 
gibt es in der Rheumatherapie 
das weite Feld der physikali- 
schen Therapie, in das Bäder, 
Krankengymnastik, Thermothe- 
ale und Kältetherapie hinein- 
gehören. 


Operative Therapie kann auch 
herangezogen werden, mögli- 
cherweise auch die Psychothera- 
pie. Hier scheiden sich die wis- 
senschaftlichen Geister aller- 
dings besonders. 


Es gibt in der Behandlung des 
Rheumatismus kein alle glück- 
lichmachendes Erfolgsrezept. 
Die Kombination von Gymna- 
stik, Wärme- oder Kältetherapie 
in Verbindung mit einem ma- 
genschonenden nichtsteroidalen 
Antirheumatikum, das die 
schmerzverursachende Entzün- 
dung hemmt, kann aber bei den 
meisten Patienten große 
Schmerzlinderung und Schmerz- 
freiheit erreichen lassen. Welt- 
weit sind exakte Studien über 
Rheuma leider Mangelware. 
Trotzdem kommt man zu folgen- 
den Aussagen: Der gesamte 
rheumatische Formenkreis um- 
faßt mehrere hundert Krankhei- 
ten. Weltweit schätzt man die 
Zahl der Rheumakranken auf 
zwei Milliarden. 


Folge ist eine seelische 
Veränderung 


In der Bundesrepublik sind rund 
10 Millionen Menschen von 
Krankheiten des rheumatischen 
Formenkreises betroffen. Die 
gesetzliche Krankenversiche- 
rung berechnete daraus für 1980 
als Kosten 11 Milliarden Mark, 
die von ihr aufgebracht werden 
mußten. Die volkswirtschaftli- 
chen Kosten lagen natürlich 
noch um etliche Milliarden hö- 
her. Für 1980 betrugen sie sage 
und schreibe 40 Milliarden 
Mark. 


Die nackten Zahlen spiegeln 
nicht die physischen und psychi- 
schen Probleme wider, denen 
der Rheumakranke ausgesetzt 
ist. Er leidet unter anhaltenden 
Schmerzen, lebt in der dauern- 
den Angst vor Bewegungsunfä- 
higkeit und Verkrüppelung, 
fürchtet Arbeits- und Erwerbs- 
unfähigkeit und unterliegt so in 
vielen tausend Fällen einer seeli- 
schen Veränderung. 


Diagnosen 61 


Ernährung 


Probleme 


mit dem 
Übergewicht 


Volker Pudel 


Das immer noch größte Ernährungsproblem westlicher Industriena- 
tionen stellt das Übergewicht dar. Neben den gesundheitlichen Risi- 
ken besteht eine große seelische Belastung bei den Übergewichtigen, 
da sie mit ihrer nicht übersehbaren Körperfülle vom kosmetisch- 
ästhetischen Ideal unserer Gesellschaft abweichen. 


Die Wahrscheinlichkeit, überge- 
wichtig zu werden, ist nicht für 
alle Bundesbürger gleich groß, 
sondern für Personen mittleren 
Lebensalters größer als für Ju- 
eegee und junge Leute. Es 
esteht also eine deutliche Be- 
ziehung zwischen ansteigendem 
Alter und Gewichtsproblemen. 


Der starke 
soziale Druck 


Doch nicht nur die Anzahl der 
Jahre, sondern auch die Ausbil- 
dung hat einen entscheidenden 
Einfluß auf die Fettleibigkeit: 40 
Prozent der Frauen mit, Volks- 
schulabschluß haben Überge- 
wicht, dagegen nur 6 Prozent der 
Akademikerinnen. 


Das soziale Ansehen des Über- 
gewichtigen hat sich in den letz- 
ten Jahren radikal verschlech- 
tert. Galt der UÜbergewichtige 
nach den Ergebnissen einer Um- 
frage 1971 bei 64 Prozent der 
Mitbürger als »verträglich«, be- 
scheinigten ihm 50 Prozent die 
meiste Freude am Leben und er- 
klärten 40 Prozent, daß sie 
durchaus mit einem Dicken be- 
freundet sein wollten, so stellt 
der Ernährungsbericht 1980 auf- 
grund einer vergleichbaren Ima- 
ge-Untersuchung einen bedeut- 
samen Meinungswandel fest: 
Nur noch 28 Prozent bescheini- 
gen den Übergewichtigen, ver- 
träglich zu sein; nur neun Pro- 
zent glauben, daß »Dicke« Le- 
bensfreude haben und nur noch 
drei Prozent der deutschen Bür- 
ger wären bereit, einen Überge- 
wichtigen als Freund zu akzep- 
tieren. Dies ist nicht nur die 
Meinung der schlanken Bürger, 
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sondern selbst adipöse Men- 
schen teilen diese negative Mei- 
nung über sich. 


Der starke soziale Druck, unter 
dem Übergewichtige heute ste- 
hen, schafft für viele eine Art 
»Zwangsmotivation« zum Ab- 
nehmen. Da ist es für den einzel- 
nen wenig hilfreich, wenn das 
ehemals wissenschaftlich gefor- 
derte Idealgewicht (Körpergrö- 
ße minus 100 in Kilogramm, ab- 
züglich 15 Prozent bei Frauen, 
10 Prozent bei Männern) inzwi- 
schen aufgrund neuerer Unter- 
suchungen fallengelassen wurde 


IT Al: > Ü "Mn 
Für eine gute Figur sollte man 
sensibel für sein Verhalten 
werden, Selbstkontrolle ler- 
nen und ein Belohnungssy- 
stem ausarbeiten. 


und durch eine Empfehlung hin 
zum Normalgewicht (Körper- 
größe minus 100 in Kilogramm) 
ersetzt wurde. »Dicksein« wird 
subjektiv weiter als Abweichung 
vom gesellschaftlich definierten 
Schönheitsideal empfunden, und 
diese Außenseiterrolle schafft 
daher mehr Unbehagen und Ab- 
nahmemotivation als das von der 
Sozialmedizin immer wieder be- 
tonte gesundheitliche Risiko, 
das mit ansteigendem Überge- 
wicht einhergeht. 


Störung des 
Sättigungsgefühl 


Ständig werden »neue« Diäten 
propagiert, die allerdings immer 
wieder längst bekannte Grund- 
muster unter neuem Namen va- 
riieren. Alle diese Diäten haben 
das Problem des Übergewichts 
bisher nicht lösen können. Sucht 
man Gründe für die Fettleibig- 
keit, so ist der altbekannte Satz 
»eine positive Energiebilanz ist 
die Ursache für UÜbergewicht« 
ein Zirkelschluß, der ebensowe- 
nig aussagt, wie die Behauptung 
»ein Alkoholiker ist deshalb al- 
koholkrank, weil er zuviel Alko- 
hol trinkt«. Wie kommt es nun, 
a der Übergewichtige zuviel 
ißt? 


In den meisten Fällen liegt eine 
Störung des Sättigungsgefühls 
vor. Wird es nicht richtig regu- 
liert, hat der Betroffene zu häu- 
fig Appetit, und das Uberange- 
bot an Lebensmitteln tut ein üb- 
riges, daß es bald zum Überge- 
wicht kommt. 


Eine Therapie darf also nicht 
nur im Anstreben einer negati- 
ven Energiebilanz stehen, son- 
dern der Betroffene muß vor al- 
len Dingen lernen, mit seinen 
Störungen umzugehen, um eine 
eventuell erzielte Gewichtsre- 
duktion auch langfristig stabili- 
sieren zu können. 


Bei Übergewichtigen sind einige 
Verhaltensbereiche gestört: 
Hunger und ee ent- 
stehen bei Übergewichtigen 
nicht nur, wenn der Körper 
Energiebedarf signalisiert, son- 
dern sie werden auch durch äu- 
Bere Umweltsignale zusätzlich 
angeregt, ohne daß dies bemerkt 
wird. 


Die körpereigene Entwicklung 
des Sättigungsgefühls funktio- 
niert nicht ausreichend. Sätti- 
gungsgefühle werden verzögert 
oder weniger intensiv erlebt, da- 


her wird mehr gegessen. Streß, 
Unlust und Langeweile, bei vie- 
len Menschen »Auslöser« von 
Appetitlosigkeit, verschaffen 30 
Prozent der Übergewichtigen 
(Frauen viermal häufiger als 
Männer) einen fast unbändigen 
Drang zur Nahrungsaufnahme. 
Das Resultat wird umgangs- 
sprachlich »Kummerspeck« ge- 
nannt. 


Der bei schlanken Personen be- 
obachtete »Appetenzverlust« 
während einer Mahlzeit fehlt 
häufig bei Übergewichtigen. Ih- 
nen schmeckt es zunehmend 
besser, es findet keine »psychi- 
sche« Sättigung statt. Sie been- 
den ihre Mahlzeit, wenn intensi- 
ve körperliche Sättigungsgefühle 
verspürt werden, wobei meist 
noch der Wunsch gleichzeitig be- 
stehen kann, weiterzuessen. 


Dieses gestörte Verhalten be- 
züglich der steigenden Ge- 
schmacksaversion im Verlauf 
der Nahrungsaufnahme konnte 
im Experiment eindrucksvoll be- 
stätigt werden. 


Dabei bekamen - wiederum 
Normal- und Übergewichtige im 
Vergleich - die Probanden Es- 
sensproben, die sie im ersten 
Test geschmacklich bewerten 
und herunterschlucken sollten, 
im zweiten Test geschmacklich 
bewerten und ausspucken 
sollten. 


Fremdsteuerung 
durch Außenreize 


Ergebnis: Den Normalgewichti- 
gen schmeckte das Essen nach 
etwa 40 Proben nicht mehr, egal, 
ob sie ausspuckten oder herun- 
terschluckten. Bei ihnen trat al- 
so trotz leeren Magens ein psy- 
chologisches Sättigungsgefühl 
ein. 


Bei den Übergewichtigen dage- 
gen nahm erst nach 80 gegesse- 
nen Proben das Empfinden 
»Wohlgeschmack« ab; wurde die 
Nahrung ausgespuckt, sogar erst 
nach durchschnittlich 142 
Proben. 


Übergewichtige leiden also an 
einer ausbleibenden Appetenz- 
minderung. In einem weiteren 
Experiment wurde der Einfluß 
von Streß auf die Nahrungsauf- 
nahme untersucht. 


Den Testpersonen wurden vor 
dem Essen unlösbare Intelli- 
genzaufgaben gestellt (was sehr 
frustrierend ist), Normalgewich- 
tige reagierten mit geringerer 


Nahrungsaufnahme, während 30 
Prozent der Übergewichtigen 
sich durch vermehrtes Essen zu 
trösten versuchten. 


Fazit der Versuche: Die Disposi- 
tion zum Überessen ist nicht 
vom Übergewichtigen schuld- 
haft verursacht, sondern durch 
Außenreize fremdgesteuert. 
Wer kennt nicht das Problem, 
sich zum Beispiel zu Weihnach- 
ten zu überessen? 


Neuesten Befunden zufolge, die 
kurz vor der Verifizierung ste- 
hen, sind diese Verhaltensstö- 
rungen nicht für Übergewichtige 
per se typisch, sondern vielmehr 
für Leute, die sich bereits durch 
ständige Selbstkontrolle in der 
Nahrungsaufnahme einschrän- 
ken. Es scheint so zu sein, daß 
diese Verhaltenssteuerungspro- 
bleme bevorzugt in der Folge ei- 
ner Reduktionsdiät auftreten. 
Die Betroffenen verlieren dann 
in Streßsituationen die anerzo- 
gene Selbstkontrolle und neigen 
zu Heißhungeranfällen, deren 
Folgen sie durch anschließendes 
Erbrechen zu verhindern su- 
chen, wie es typisch ist für das 
Krankheitsbild der Bulimia. 


Wie dem auch sei, als Therapie 
muß bleiben: Reizkontrolle be- 
züglich Einkaufsverhalten, Vor- 
ratshaltung, Essensituationen, 
vor allem beim »sozialen Essen« 
mit Bekannten. Konsequenz- 
kontrollen. Hierbei sollten sich 
Übergewichtige Barrieren set- 
zen, wie zum Beispiel durch 
Tieffrieren von Schokolade. Sie 
sollten ihre Eßgeschwindigkeit 
beobachten, sich durch regelmä- 
Biges Wiegen kontrollieren und 
ein Belohnungssystem ausarbei- 
ten. Vor allem Achtung in Risi- 
kosituationen. 


Unerläßlich für den Erfolg einer 
Therapie ist, daß sich der Über- 
Alk eine hohe Sensibilität 

ür seine Verhaltenssteuerungs- 
probleme schafft, seine Selbst- 
kontrolle verstärkt und lernt, ei- 
nen Belohnungsaufschub zu to- 
lerieren (»wenn ich heute keine 
Kirschtorte esse, wiege ich über- 
morgen weniger«). 


Wer sein Zielgewicht erreicht 
hat, muß in der Regel doppelt so 
viel Zeit wie für die Diät benö- 
tigt dazu aufwenden, es zu stabi- 
lisieren. 


Professor Dr. Volker Pudel ist Lei- 
ter der ernährungspsychologi- 
schen Forschungsstelle an der 
Universität Göttingen. 


Vorsorg 


So 


kündigt 


sich der 
Herzinfarkt 
an 


Herz-Kreislauf-Erkrankungen sind in der Bundesrepublik Deutsch- 
land mit Abstand die Todesursache Nummer eins. Eine besondere 
Rolle kommt dabei dem Herzinfarkt zu: Durch den Verschluß eines 
Herzkranzgefäßes wird ein Teil des Herzens nicht mehr durchblutet; 
in vielen Fällen führt schon ein erster Infarkt zum Tod, mehr als drei 
Infarkte werden praktisch nie überlebt. 


Aber der Herzinfarkt kommt 
nur selten aus heiterem Himmel. 
Bestimmte Symptome kündigen 
dieses fatale Ereignis schon eine 
Zeitlang vorher an. An der Frei- 
burger Universität wurden Art 
und Zeitpunkt dieser Vorboten 
bei 66 Patienten, die einen Herz- 
infarkt erlitten hatten, genauer 
analysiert. In 15 Fällen mußten 
die Auskünfte dabei von den 
Angehörigen eingeholt werden, 
da diese Patienten den Infarkt 
nicht überlebt hatten. 


Angst um 
das Herz 


Als charakteristische Vorboten 
des Herzinfarkts gelten: plötz- 
lich auftretende Schmerzen im 
Brustkorb, Zunahme der Häu- 
figkeit und Schwere von Herzan- 
fällen, Neuauftreten von Zei- 
chen einer unzureichenden 
Herzleistung wie Atemnot, 
nächtlicher Harndrang, Wasser- 
ansammlungen im Gewebe. 


Als uncharakteristische Vorbo- 
ten gelten: Müdigkeit, Lei- 
stungsschwäche, Schweißaus- 
brüche, Konzentrationsstörun- 
gen, Schwindel, Kopfschmer- 
zen, Schlafstörungen, Krank- 
heitsgefühl, Todesangst, Angst 
ums Herz und Herzklopfen. 


Die Untersuchung ergab, daß 
nur 21 Prozent der Infarktpa- 
tienten keine dieser Symptome 
verspürt hatten. Bei den charak- 
teristiichen Zeichen wurde am 
häufigsten (33 Prozent) eine Zu- 
nahme von Schwere und Häufig- 


me wurden dabei in erster Linie 
hinter dem Brustbein bei gleich- 
zeitigem Hineinziehen des 
Schmerzes in die Innenseite des 
linken Armes verspürt. 


Rauchen und 
falsches Essen 


Speziell wenn früher schon ein- 
mal ein Infarkt stattgefunden 
hat, muß beim Auftreten der ge- 
schilderten Schmerzen unver- 
züglich eine ärztliche Konsulta- 
tion erfolgen. Durch verbesser- 
te, intensive Behandlungsme- 
thoden läßt sich zu diesem Zeit- 
punkt der drohende Infarkt oft 
noch vermeiden. 


Grundsätzlich gilt jedoch, daß 
die Ursache des Herzinfarktes, 
die Arteriosklerose, schon so 
früh wie möglich bekämpft wer- 
den muß. In vielen Studien wur- 
de aufgezeigt, daß das Erleiden 


Ein Herzinfarkt ist nicht schicksalhaft. Er kommt auch nicht aus 


heiterem Himmel. 


keit der Herzanfälle festgestellt. 
32 Prozent der Infarktpatienten 
klagten über plötzlich auftreten- 
de Herzschmerzen. 


Uncharakteristische Zeichen la- 
gen sehr viel häufiger vor: 
76 Prozent verspürten Müdig- 
keit, Leistungsschwäche und 
Schweißausbrüche, bei 44 Pro- 
zent traten Angstsymptome auf, 
Konzentrations- und Schlafstö- 
rungen wurden in 39 Prozent der 
Fälle vor dem Herzinfarkt-Er- 
eignis beobachtet. 


Am häufigsten, nämlich in 38 
Prozent der Fälle, setzten diese 
a tome innerhalb der letzten 

oche vor dem Infarkt ein. Bei 
27 Prozent stellten sich die Vor- 
boten schon drei Wochen, bei 31 
Prozent sogar schon drei Monate 
vorher ein. Die Schmerzsympto- 


eines Herzinfarktes nicht immer 
schicksalhaft ist, sondern sehr 
häufig durch langjähriges Rau- 
chen und falsches Eßverhalten 
provoziert wird. 


Neben dem Nikotinverzicht 
kann speziell ein richtiges Ver- 
halten beim Fettverzehr einen 
Herzinfarkt verhindern. Die 
Herzkranzgefäße werden haupt- 
sächlich durch erhöhte Choleste- 
rinwerte gefährdet. Um diese 
Blutfette möglichst niedrig zu 
halten, sollte der Verzehr von 
tierischen Fetten (fettes Fleisch, 
Innereien, fette Milchprodukte) 
eingeschränkt werden. Ernäh- 
rungswissenschaftler empfehlen 
statt dessen, den Anteil an 
pflanzlichen Fetten mit mehr- 
fach ungesättigten Fettsäuren in 
der täglichen Nahrung Ba 
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Therapie 


Ma 


esium 


mit 300 
Wirkungen 


Eine halbe Million Bundesbürger erkranken jährlich neu an Herz 
und Kreislauf. 361 800 starben letztes Jahr an Krankheiten des Kreis- 
lauf-Systems, davon 161 100 Männer und 200 700 Frauen, wie das 
Statistische Bundesamt mitteilt. Damit liegen die Herz-Kreislauf- 
Krankheiten an der Spitze der Todesursachen noch vor dem Krebs. 
Die 84 000 tödlichen Herzinfarkte und die 100 000 tödlichen Schlag- 
anfälle sind also nur die Spitze des Eisberges. Denn 50 000 bis 
100 000 Bundesbürger überleben alljährlich den Schlaganfall und 
120 000 bis 170 000 überleben den Herzinfarkt. 


Zugleich haben die Arzte derzeit 
bei vier Millionen Bundesbür- 
gern eine Herzschwäche diagno- 
stiziert. Rund sechs Millionen 
haben einen zu hohen Blut- 
druck, wovon 1,5 Millionen 
nicht behandelt werden, weil sie 
nichts davon wissen. Zwei Mil- 
lionen haben ein Gefäßleiden, 
zum Beispiel Raucherbein. Und 
1,5 Millionen sind zuckerkrank, 
möglicherweise sogar über drei 
Millionen, weil auch dieses Lei- 
den so oft nicht erkannt wird. 


Risiko-Faktor 
Magnesium-Mangel 


Bei all diesen Millionen Krank- 
heiten und Gesundheitsstörun- 
gen tritt ein Risiko-Faktor im- 
mer mehr in den Vordergrund: 
Magnesium-Mangel. Dieses le- 
benswichtige Leichtmetall, von 
dem der Körper nur 20 bis 25 
Gramm speichert, ist für die Ak- 
tivierung von mindestens 300 
verschiedenen Enzymen im 
menschlichen Körper unerläß- 
lich, stellte der Berliner Physio- 
ge Professor Dr. Hans Ebel 
est. 


Magnesium wird also minde- 
stens dreihundertmal im Körper 
wirksam. So kann beispielsweise 
das Vitamin B1, das im Zucker- 
Stoffwechsel eine große Rolle 
spielt, ohne Magnesium nicht 
zur Wirkung kommen. Und 
beim Umbau des Blutzuckers zu 
Fett mit Hilfe des Hormons In- 
sulin ist Magnesium unerläßlich. 
Oder: Wenn der Körper Fett ab- 
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Vitamin E regt Herz und Kreis- 
lauf an, Magnesium dichtet 
die Gefäßwände ab und 
schützt vor Verkalkung, Weiß- 
dorn verbessert die Durchblu- 
tung und gibt dem Herzen 
mehr Sauerstoff. Protecor ist 


ein natürliches Mittel 
Herzstärkung. 


zur 


bauen will, weil er es bei körper- 
licher Anstrengung braucht, 
dann geht das nur mit Hilfe des 
Magnesiums. 


So konnte in einem Test von 
Berliner Sport-Medizinern die 
Fett-Aktivierung bei Leistungs- 
Sportlern durch zusätzliche Ma- 
gnesium-Gaben erheblich gestei- 
gert werden. Die Sportler wur- 
den leistungsfähiger. 


Untersuchungen im Bundesge- 
sundheitsamt haben gezeigt, daß 
Magnesium-Mangel die Wider- 
standsfähigkeit des Menschen 
gegen Streß vermindert. Fehlt es 
an Magnesium, erhöht sich der 
Blutdruck nach einer Lärm-Be- 
lastung schneller als bei ausrei- 
chender Magnesium-Zufuhr. 
Umgekehrt konnten britische 
Forscher kürzlich die Wirkung 
eines blutdrucksenkenden Mit- 
tels durch gleichzeitige Zufuhr 
von Magnesium verdoppeln. 
Ohne jeden Zweifel ist also das 
Magnesium ein sehr bedeuten- 
der, natürlicher Schutz-Faktor 
gegen den Streß und seine 
schlimmsten Folgen, Schlagan- 
fall und Herzinfarkt. 


Häufigste Mangel- 
Erscheinung 


Während das Kalzium in den 
Muskelzellen des Herzens und 
im Bereich der Arterien für 
Spannung sorgt, wirkt das Ma- 
gnesium dem Kalzium entgegen, 
also entspannend. Fehlt es am 
entspannenden Magnesium, 
dann verkrampfen sich die Herz- 
kranz-Gefäße leichter, es 
kommt zum schmerzhaften 
Herz-Anfall. Reichlich Magne- 
sium kann das verhindern. Pro- 
fessor Dr. Hans-Jürgen Holt- 
meier, Stuttgart-Hohenheim, 
fand als wichtigste Symptome 
des Magnesium-Mangels: 


Kopfdruck, Schwindel, Konzen- 
trations-Schwäche, Nervosität, 
Depressionen und Händezittern. 
Übelkeit und Neigung zu Ver- 
krampfungen können hinzukom- 
men, zum Beispiel schmerzhafte 
Zusammenziehungen der Ge- 
bärmutter bei Frauen. 


Oft klagen die Betroffenen auch 
über Krämpfe im Nacken (Hin- 
terkopfschmerz), in den Schul- 
tern, im Gesicht, den Waden 
und sogar in den Fußsohlen. 
Schließlich kann es zu Herzbe- 
klemmung, Herzklopfen und 
Herzrhythmus-Störungen kom- 
men. Insgesamt ergibt sich das 
Krankheitsbild einer »vegetati- 
ven Dystonie«, das früher oft als 
harmloses, vom Betroffenen 
meist übertrieben beklagtes Lei- 
den abgetan wurde. 


Inzwischen aber ist sicher, daß 
der Magnesium-Mangel zu den 
häufigsten Mangel-Erscheinun- 
gen in den Industrie-Ländern 
überhaupt gehört. So zeigte eine 
Untersuchung bei Sportlern in 
der Bundesrepublik, daß 78 Pro- 
zent der Männer und 87 Prozent 
der Frauen erhebliche Magne- 
sium-Lücken aufweisen. 


Zur Vorbeugung von Herz- 
Kreislauf-Krankheiten werden 
deshalb von führenden Experten 
Magnesium-Präparate empfoh- 
len. Am besten vermag der Or- 
ganismus das Magnesium aufzu- 
nehmen, wenn es an natürliche 
Eiweiß-Stoffe (Aminosäuren) 
gebunden ist, wie in dem Präpa- 
rat Protecor. In diesen Herz- 
Schutz-Kapseln zur Herzstär- 
kung ist das Magnesium außer- 
dem mit Weißdorn und Vitamin 
E kombiniert. Und zwar des- 
halb, weil Weißdorn und Vita- 
min E ausgesprochen Herz- 
Schutz-Stoffe sind, die das Herz 
zugleich stärken und aktivieren. 


Bessere Durchblutung 
des Herzens 


So erweitert Weißdorn die Herz- 
gefäße und schafft damit die 
Voraussetzungen für eine ver- 
besserte Durchblutung des Her- 
zens. Dadurch wird Beschwer- 
den wie Herzstichen und Atem- 
not vorgebeugt. 


Das Vitamin E erleichtert die 
Arbeit des Herzmuskels, es 
macht das Herz belastungsfähi- 
ger und ausdauernder, wie zu- 
erst die Sportmediziner erkannt 
haben. Deshalb nehmen Spit- 
zensportler während des Trai- 
nings und vor Wettkämpfen oft 
zusätzlich Vitamin E. 


Außerdem hat das Vitamin E 
auch eine große Bedeutung für 
die gesamten Sexual-Funktio- 
nen. Und: Es vermag den Alte- 
rungs-Prozeß im menschlichen 
Organismus wirksam zu verlang- 
samen. 


Auch das Magnesium hält den 
Organismus länger jung. Als na- 
türlicher Gegenspieler des Kal- 
ziums (Kalzium-Antagonist) 
wirkt es auch der Verkalkung 
entgegen. Mit zunehmendem 
Alter gewinnt das Kalzium im 
Organismus die Oberhand. Es 
erhöht die Spannung, macht 
streß-empfindlicher, verhärtet 
die Gefäße und schädigt schließ- 
lich das Herz. U 


Medizinbetrieb 


Revolution 


in der 


Diagnostik 


Etwas unheimlich ist es dem Patienten schon. Auf einem schmalen 
Tisch liegend, wird er in eine enge, tunnelförmige Röhre gefahren. 
Doch kaum hat er die so völlig fremde Umgebung inspiziert, ist die 
Untersuchung auch schon vorbei. War das alles? Zweifel, ja Enttäu- 
schung kommen auf. Hat der Arzt in dieser kurzen Zeit auch wirklich 
alles erfahren, was er zur Diagnose benötigt? 


Der Patient, der noch nie in sei- 
nem Leben einen Computerto- 
mographen gesehen hat, kann 
glauben, er sei Hauptdarsteller 
in einem utopischen Film und 
nicht Patient in einem Kranken- 
haus. Dabei wird dieses ver- 
meintlich utopische Röntgenun- 
tersuchungsgerät, dessen Erfin- 
der Nobelpreise für Medizin er- 
hielten, in diesen Tagen zehn 
Jahre alt. 


Man nennt es 
»Salamitechnik« 


Die Fachleute meinen es ernst, 
wenn sie dieses Gerät als die 
größte Erfindung in der medizi- 
nischen Röntgentechnik seit der 
Entdeckung der Röntgenstrah- 
len vor fast hundert Jahren fei- 
ern. Und das zu Recht. Erspart 
die Apparatur, die Röntgen- 
und Computertechnik miteinan- 
der vereinigt, doch viele bela- 
stende Untersuchungen und be- 
wahrt den Patienten vor einer 
Reihe früher notwendiger Ein- 
griffe. 


So mußten einst Ärzte dem Pa- 
tienten Luft in die Hirnkammern 
leiten, um Gewißheit über eine 
mögliche Gehirnerkrankung zu 
erhalten. Dieses belastende Un- 
tersuchungsverfahren kann heu- 
te weitgehend durch den Com- 
putertomographen ersetzt wer- 
den. Und bei lebensgefährlichen 
Schädelverletzungen greift heute 
der Chirurg nur dann zum Mes- 
ser, wenn er die Ausmaße der 
Verletzung anhand einer Com- 
putertomographie-Aufnahme si- 
cher beurteilen kann. Mit die- 
sem Wunderwerk der Medizin- 
technik werden nicht nur eine 
Vielzahl von Erkrankungen 


frühzeitig erkannt. Auch eine 
Reihe früher nur sehr schwer zu 
diagnostizierenden Krankheiten 
kann der Arzt nun aufs Bild 
bannen. 


»Salamitechnik« nennen Ärzte 
scherzhaft dieses Untersu- 


chungsverfahren, das ihnen ei- 


nen scheibenförmigen Einblick 
in den menschlichen Körper er- 
laubt. Welche Körperregion 
auch untersucht wird, das Resul- 
tat sind Bilder, die aneinander- 
gereiht, an Salamischeiben erin- 
nern. Die Röntgenröhre wird, 
anders als bei der einfachen 
Durchleuchtung, rund um den 
Patienten herumgefahren. So er- 
hält der Arzt aus einer bestimm- 
ten Körperregion eine Vielzahl 
von Meßwerten, die vom Com- 
puter zu einem Bild zusammen- 
gesetzt werden. 


Eine Viertelmillion 
Rechenaufgaben 


Ohne den Computer wären sol- 
che Röntgenbilder undenkbar. 
Innerhalb eines Bruchteils einer 
Sekunde muß der elektronische 
Helfer, der zu den schnellsten 
Elektronengehirnen der Welt 
gehört, über eine Viertelmillion 
Rechenaufgaben lösen. Denn 
die Röntgenbilder — und das ist 
das Sensationelle - werden 
durch unvorstellbar aufwendige 
elektronische Arbeit gewonnen. 


I : S 
In wenigen Sekunden gibt der Computertomograph ein 


genaues Röntgenbild. 


Daß diese Diagnoseapparatur 
diese Aufgabe in so extrem kur- 
zer Zeit zu lösen vermag, ist 
nicht selbstverständlich. Das er- 
ste Experimentiergerät benötig- 
te noch neun Tage, um ein eini- 
germaßen brauchbares Körper- 
bild zu liefern. Mit einer wesent- 
lich verbesserten Röntgenröhre 
ausgestattet, waren es später 
dann nur noch neun Stunden. 
Doch welcher Patient will und 
kann so lange regungslos in dem 
Untersuchungstunnel verhar- 
ren? Und welcher Arzt kann so 
lange warten, bis er eine lebens- 
bedrohende Krankheit erkennen 
kann? 


So ist es dem Ehrgeiz und dem 
Erfindungsreichtum von Arzten, 
Psysikern und Ingenieuren zu 
verdanken, daß durch verbesser- 
te Röntgentechnik und hochent- 
wickelte Computer heute die 
Aufnahmezeit nur noch wenige 
Sekunden beträgt. Gleichzeitig 
gelang es den Entwicklern, die 
Qualität der Bilder wesentlich zu 
steigern. So wird es auch ver- 
ständlich, daß man den Compu- 
tertomographen weithin als eine 
Revolution in der bildgebenden 
Diagnostik bezeichnet. 


Fast 7000 Computertomogra- 
hen haben insgesamt von 1974 
is 1983 weltweit Eingang in die 

Krankenhäuser gefunden. Etwa 

360 Geräte sind heute in der 

ang Deutschland im 

Einsatz. Obwohl in Europa er- 

funden, hat Japan mit fast 16 

Computertomographen auf eine 

Million Einwohner das dichteste 

Computertomographie-Netz der 

Welt, gefolgt von den USA mit 

über zehn Geräten auf eine Mil- 

lion Einwohner. Platz drei 

nimmt die Bundesrepublik mit 
sechs Geräten auf eine Million 

Bundesbürger ein. 


Obwohl dieses hochentwickelte 
Präzisionsgerät seinen Preis for- 
dert - allein die aufwendige 
Elektronik verschlingt gut drei 
Viertel der Gesamtkosten der 
Anlage - trägt der Computerto- 
mograph zur Kostensenkung im 
Gesundheitswesen bei. So er- 
rechnete der Arzt Professor 
Hans-Stephan Stender von der 
Medizinischen Hochschule Han- 
nover, daß mit Hilfe der Compu- 
tertomographie die Kosten in 
der Schädeldiagnostik um 30 bis 
50 Prozent, am Körperstamm 
um wenigstens 20 Prozent ge- 
senkt werden können. Kostenin- 
tensive Untersuchungen können 
eingeschränkt, eine Reihe von 
Operationen erspart werden. U] 
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Medizin- 
Journal 


Hoffnung für 
Zuckerkranke 


Da viele Diabetiker mit der re- 
gelmäßigen täglichen Insulin- 
spritze erhebliche Schwierigkei- 
ten haben, wird seit langem nach 
neuen Wegen gesucht, um das 
lebenswichtige Hormon Insulin 
in die Blutbahn zu befördern. 


Der israelische Wissenschaftler 
E. Ziv aus Jerusalem verabreich- 
te gesunden Versuchspersonen 
und Diabetikern einen »Mini- 
Einlauf« von nur 2,5 ml in den 
Enddarm, bestehend aus Insulin 
und Gallensäuren. Wie von 
Tierversuchen her zu erwarten 
war, nahm die Dickdarm- 
schleimhaut das in Gallensäuren 
»eingekleidete« Insulin rasch 
auf. Der Blutzuckerspiegel fiel 
sowohl bei Gesunden als auch 
bei Zuckerkranken deutlich ab. 
Sollte sich diese einfache Dar- 
reichungsform bewähren, könn- 
ten endlich unzählige »spritzen- 
de« Diabetiker aufatmen. m 


Wer viel sitzt, leidet oft unter Muskelverspannungen, Kreuz- 


Passivrauchen 
doch 
gefährlich 


Vor kurzem geisterten durch die 
Presse Meldungen eines Wiener 
Symposiums über Rauchen und 
Gesundheit, dessen Mitglieder 
zu dem Schluß gekommen wa- 
ren, Passivrauchen sei zumindest 
gesundheitlich ungefährlich. 


Verschwiegen wurde dabei, daß 
dieses Symposium kräftig von 
der deutschen Zigarettenindu- 
strie gesponsert wurde, die allein 
fünf Referenten stellte, während 
Mitglieder des ärztlichen Ar- 
beitskreises Rauchen und Ge- 
sundheit oder nichtrauchende 
Referenten überhaupt nicht ein- 
geladen wurden. Die Weltge- 
sundheitsorganisation (WHO) 
war bei der Organisation und 
Durchführung dieser Veranstal- 
tung völlig unbeteiligt. Dies ließ 
Professor F. Schmidt, Mitglied 
des Sachverständigenbeirates 
Rauchen und Gesundheit der 
WHO, jetzt in einer Stellung- 
nahme hierzu in einer der re- 
nommiertesten deutschen Arzte- 


schmerzen und Übermüdung. An diesem Minitrainer sollte man 
öfter aushängen. Erhältlich bei Patricia Versand, Postfach 3252, 


D-6120 Micheistadt. 
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Die Brotvielfalt hat dazu bei- 
getragen, daß. wir wieder un- 
sere Liebe zu Brot und Bröt- 
chen entdeckt haben. Mit über 
200 Brotsorten und mehr als 
1200 verschiedenen Kieinge- 
bäcken steigt der Appetit auf 
Backwaren. | 


zeitungen, der Münchner Medi- 
zinischen Wochenschrift, ver- 
lautbaren. 


Das Ergebnis des »Expertenge- 
sprächs Passivrauchen« in Wien 
sei schon deshalb falsch, da von 
den mehr als 40 krebserzeugen- 
den Stoffen im Tabakrauch der 
größte Teil an die Umgebungs- 
luft abgegeben würde, wo ihn 
Passivraucher zwangsläufig ein- 
atmen müßten. Allein die etwa 
ein Dutzend Nitrosamine, mit- 
hin die gefährlichsten Krebsgif- 
te, lägen im Nebenstrom in einer 
bis zu fünfzigfachen höheren 
Konzentration vor als im Haupt- 
strom, den der Raucher selbst 
einatmet. 


Dementsprechend lägen mittler- 
weile eine Vielzahl von Publika- 
tionen vor, die das erhöhte Er- 
krankungsrisiko von Passivrau- 
chern an Lungenkrebs und ande- 
ren Erkrankungen der Atemwe- 
ge eindeutig bestätigten. »Wür- 
de eine Maschine am Arbeits- 
platz soviel krebserzeugende 
Stoffe freilegen wie die »offenen 
Feuerstellene von Millionen 
Rauchern in Form von Zigaret- 
ten«, so Professor Schmidt, »wä- 
re sie mit Sicherheit längst still- 
gelegt.« 


Erstaunlich nur, daß auch Politi- 
ker das Ergebnis dieses »Wiener 
Fachgesprächs« allzu bereitwillig 
aufnahmen. 


Cadmium und 
Nitrosamine 
bei Rauchern 
stark erhöht 


Sicherlich nicht zu Unrecht sind 
in letzter Zeit Umweltgifte, die 
über die Nahrungskette in den 
menschlichen Körper gelangen, 
heftig angeprangert worden. Zu 
ihnen gehören das Schwermetall 
Cadmium und die sogenannten 
Nitrosamine — Krebsgifte -, de- 
ren Anstieg in der Nahrung 
hauptsächlich auf den zuneh- 
menden Verbrauch von Stick- 
stoffdüngern zurückzuführen ist. 


Wie dem Ernährungsbericht 
1984 der Deutschen Gesellschaft 
für Ernährung jetzt zu entneh- 
men ist, gibt es eine völlig ver- 
meidbare Quelle einer erhöhten 
Cadmium- beziehungsweise Ni- 
trosaminaufnahme, den Zigaret- 
tenrauch. So wird durch das 
Rauchen von nur 20 Filterziga- 
retten täglich die Belastung 
durch Cadmium um 50 Prozent 
und die durch Nitrosamine gar 
um das dreißigfache der norma- 
lerweise mit der Nahrung aufge- 
nommenen Mengeerhöht. DI 


Magen- 
Darmkrämpfe 
bei Säuglingen 
durch 
Zigaretten- 
rauch 


Was bei vielen Erwachsenen 
Unbehagen hervorruft, nämlich 
Zigarettenrauch in geschlosse- 
nen Räumen oder abgestande- 
ner Tabakgeruch, löst bei Säug- 
lingen möglicherweise Koliken 
im Magen-Darmbereich aus. 


Wie der französische Wissen- 
schaftler Gilles Said und seine 
Mitarbeiter berichten, konnten 
sie in einer Studie eindeutige 
Zusammenhänge zwischen den 
Rauchgewohnheiten der Eltern 
und Magen-Darmkrämpfen ih- 
rer Kinder feststellen, die sich 
häufig in Schreikrämpfen nach 
dem Essen mit schmerzverızerr- 
tem, gerötetem Gesicht, Unruhe 
und Erbrechen ausdrückten. 


Bewegung an der frischen Luft, wenig Alkohol und Nikotin und 


dafür vitamin- und eiweißreiche Ernährung sind Voraussetzun- 
gen für bleibende Vitalität. Ana Aslan empfiehlt ergänzend die 
von ihr entwickelten Gero-H3-Aslan-Präparate, erhältlich in 


jeder Apotheke. 


Wie die Wissenschaftler vermu- 
ten, reagiert das Geruchs- und 
Geschmackssystem von Säuglin- 
gen und Kleinkindern wesentlich 
empfindlicher auf Rauchbela- 
stung als das von Erwachsenen. 
Über eine Erregung des soge- 
nannten Vagus-Nervs können 
dadurch Magen-Darmkrämpfe 
ausgelöst werden. Oo 


Kaffee nicht 
ungefährlich 
bei Herz- 

krankheiten 


Besonders ausgeprägt bei älte- 
ren Personen steigen nach Kaf- 
feegenuß der Blutdruck und der 
Herzschlagrhythmus deutlich 
an. Dies bedeutet einen erhöh- 
ten Sauerstoffbedarf des Her- 
zens. Vor allem bei älteren Pa- 
tienten, die an einer Herzkrank- 
heit leiden, kann so der Kaffee- 
genuß von zwei bis drei Tassen 
pro Tag einen negativen Einfluß 
auf die Krankheit nehmen. Ge- 
rade bei nicht gewohnheitsmäßi- 
gen Kaffeetrinkern sind die 


Herz-Kreislauf-Reaktionen auf 
Koffein besonders stark. Zu die- 
sem Schluß kamen jedenfalls 
J. L. Izzo und seine Mitarbeiter, 
amerikanische Wissenschaftler 
der Universität von Rochester. 


Sport hilft 


Knocl 
ochen- 
schwund 


Häufig stellen Ärzte bei Frauen 
mittleren Alters nach der Meno- 
pause, den Wechseljahren, eine 
zunehmende Osteoporose, land- 
läufig auch Knochenschwund, 
fest. Dem Knochen werden auf- 
grund der Hormonumstellung in 
dieser Zeit wichtige Mineralstof- 
fe entzogen. Um dem vorzubeu- 
gen, scheint ein regelmäßiges 
sportliches Training, etwa Jog- 
ging oder Langlauf, rechtzeitig 
begonnen, sehr wirkungsvoll zu 
sein. 


Die amerikanischen Wissen- 
schaftler V. Brewer und B. M. 


Meyer untersuchten 80 Frauen 
im Alter von 30 bis 49 Jahren 
bezüglich des Mineralgehalts ih- 
rer Knochen. Die eine Hälfte 
der Frauen hatte bereits mehre- 
re Jahre lang regelmäßiges Lauf- 
training betrieben, während die 
andere Gruppe der Frauen kei- 
nerlei Sport ausgeübt hatte. Bei 
den Läuferinnen waren die Kno- 
chen durchweg fester, ihr Mine- 
ralgehalt hatte auch bei höherem 
Alter nicht abgenommen. Auch 
Knochen brauchen eben Pflege, 
besonders dann, wenn man »in 
die Jahre« kommt. OD 


Windpocken 
zum 
Geburtstermin 


Erkrankt eine Mutter in der er- 
sten Hälfte der Schwangerschaft 
an Windpocken, so drohen dem 
Kind Mißbildungen. Fällt die In- 
fektion in die zweite Schwanger- 
schaftshälfte, so bleibt die Er- 
krankung für das Kind meist fol- 
genlos. Die größte Gefahr für 
den Säugling besteht aber, wenn 
die Krankheit bei der Mutter 
zwischen dem vierten vor und 
dem zweiten Tag nach der Ge- 
burt ausbricht. In diesen letzten 
Tagen vor der Entbindung ist 
das Kind ohne Antikörper- 
schutz. 


Arzte der Würzburger Universi- 
tätsklinik um Professor H. B. 
von Stockhausen berichten von 
einer jungen Mutter, die sich bei 
ihrer vierjährigen Tochter ange- 
steckt hatte und zum errechne- 
ten Geburtstermin des zweiten 
Kindes an Windpocken erkrank- 
te. Gegen ärztlichen Rat nahm 
die Frau den Säugling mit nach 
Hause. Dieser verstarb trotz in- 
tensivmedizinischer Maßnah- 
men am elften Lebenstag an den 
Folgen einer Windpockeninfek- 
tion. 


Durch Blei im 
Blut 
Mißbildungen 
Der amerikanische Wissen- 
schaftler H. L. Needleman und 
seine Mitarbeiter von der Bosto- 
ner Frauenklinik untersuchten 
das Nabelschnurblut von mehr 
als 5 000 Neugeborenen auf sei- 
nen Bleigehalt hin. Dabei fan- 


den die Wissenschaftler heraus, 
daß das Risiko für Kinder, mit 


Mißbildungen zur Welt zu kom- 
men, um so größer ist, je höher 
der Bleigehalt im Nabelschnur- 
blut über dem Durchschnitts- 
wert liegt. Außerordentlich hoch 
war der Bleigehalt und damit die 
Mißbildungsrate bei jenen Kin- 
dern, deren Mütter auch wäh- 
rend der Schwangerschaft nicht 
auf den starken Konsum der Ge- 
nußgifte Tabak, Alkohol und 
Kaffee verzichtet hatten. u 


Die Schauspielerin Ilse Wer- 
ner versorgt den Natlonaltor- 
wart Toni Schumacher mit 
dem neuen Flexoversal-Ver- 
band gegen Sportverletzun- 
gen. Flexoversal Ist in allen 
Apotheken erhältlich. 


Durchfall nach 
Kaugummi- 


genuß 


Wie die Erlanger Wissenschaft- 
ler H. Ruppin und G. Kachel 
mitteilten, kann auch häufiges 
Kaugummikauen zu den unan- 
genehmen Folgeerscheinungen 
von chronischem Durchfall füh- 
ren. Viele moderne Kaugummis, 
die vom Händler als zuckerfrei 
und damit zahnfreundlich bezie- 
hungsweise auch für Diabetiker 
erlaubt angeboten werden, ent- 
halten nämlich als Süßstoff Sor- 
bit. Bei Kaugummi-Liebhabern, 
die aufgrund eines Enzymman- 
gels Sorbit nicht richtig verwer- 
ten können, stellen sich dann die 
unangenehmen Krankheitser- 
scheinungen ein. 
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Die 
Apotheke 
der Natur 


Sind die Kenntnisse von den heilenden Kräften in der Pflanze nicht 
so alt wie die Menschheit selbst? Bei allen Völkern und in allen 
Ländern findet man doch dieses Wissen. Heilkräuter begleiten den 
Menschen seit frühster Zeit auf allen Wegen. Bis in die ältesten 
Dokumente der Kultur auf dieser Erde lassen sie sich verfolgen. 
Tausende von Jahre lang hat sich die Kunde der Heilkräuter nur 
mündlich überliefert und wurde wie ein großes Erbe von Generation 
zu Generation weitergegeben. Erst im Jahre 370 vor Christus finden 
wir den ersten Markstein in der Geschichte der Kräuterkunde. Es 
war der damalige chinesische Herrscher Shin-nong, der als Erster ein 
Heilpflanzenbuch verfaßte. Aber auch die Pfahlbauer kannten die 
Heilpflanzen. Bei den Ausgrabungen am Bodensee fand man viele 
Pflanzenbestandteile wie Mohn, Leinsamen und andere, die auf eine 
medizinische Verwendung hindeuten. 


In den Grabkammern der ägyp- 
tischen Pharaone, die vor 1500 
vor Christus erbaut wurden, gibt 
es Abbildungen von Heilpflan- 
zen, die darauf hinweisen, daß 
ägyptische Priesterärzte als Hü- 
ter der Pflanzenkräfte dienten. 


Heilpflanzen finden auch Er- 
wähnung im Alten Testament: 
König David besingt in seinen 
Lobliedern, Psalmen und Hym- 
nen Heilpflanzen wie Ysop, 
Aloe, Granatapfel. Auch bei 
den alten Indern, Arabern, 
Griechen und Römern findet 
man Spuren der Heilpflanzen- 
kunde. Nicht zuletzt wurde die 
Lehre der Arzneipflanzen durch 
die Gelehrten der Jahrhunderte 
unterstützt: Hippokrates 460 vor 
Christus, Plinius 79 nach Chri- 
stus. 


Die Heilpflanzenkunde läßt sich 
weiter verfolgen bis zu Paracel- 
sus, der einmal sagte: »Alles Au- 
Bere in der Natur zeigt ein Inne- 
res an, denn die Natur ist ebenso 
innwendig wie auswendig.« 


Würde man die Geschichte der 
Kräuterheilkunde bis heute wei- 
terführen, so käme man auf ein 
Heer von Pionieren, Wegberei- 
tern, Forschern und Analytikern 
mit Bibliotheken von Erkennt- 
nissen und Erfahrungen. Das 
Ergebnis dieser langen, harten 
Pionierarbeit während der Jahr- 
hunderte besteht aus 10 000 be- 
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kannten Heilpflanzen, die in al- 
len Teilen der Erde in Anwen- 
dung gebracht werden. 


Die Phytotherapie (Pflanzen- 
heilkunde), die Wissenschaft 
und die Lehre von den Wirkun- 
gen und Anwendungen der Arz- 
neipflanzen hat in den letzen 
Jahren einen immer größeren 
Aufschwung genommen. Er be- 
ruht darauf, daß sich die exakte 
Forschung jetzt auch in verstärk- 
tem Ausmaße mit Heilpflanzen 
beschäftigt. Sie ist bestrebt, die 
Inhaltsstoffe zu analysieren und 
die Wirkung exakt zu belegen. 


Vor allem ist es gelungen, bei 
einer großen Anzahl altbekann- 
ter Heilpflanzen Wirkungen 
nachzuweisen, die man bisher 
kaum kannte oder höchstens 
vermutete. Noch wichtiger ist es 
aber, daß die pharmakologi- 
schen Untersuchungen in vielen 
Fällen den Beweis dafür liefer- 
ten, das und wie alte Arznei- 
pflanzen wirksam sind. Nach- 
dem sich nun auch die Arzte viel 


Kamille, Matricaria chamomilla, Mutterkraut. 


mehr mit dieser Tatsache befas- 
sen, zeigt es sich, daß nun auch 
in ärztlichen Kreisen die Heil- 
pflanzen immer mehr an Bedeu- 
tung gewinnen. 


Müssen Arzneien 
Gifte sein? 


Die vieldiskutierten Kräuterhei- 
ler wie Pfarrer Kneipp oder 
Pfarrer Künzle haben deshalb in 
ihrer Tätigkeit eine große Pio- 
nierarbeit erfüllt. Ihre Erkennt- 
nisse vermögen heute noch das 
medizinische Denken neu zu be- 
einflussen. Dies um so mehr, da 
nach Angaben von Dr. med. 
Quentin Young aus den USA 
rund 275 000 Menschen in den 
Vereinigten Staaten jährlich 
durch chemischen Arzneimittel- 
mißbrauch geschädigt werden. 


Hier stellt sich natürlich die Fra- 
ge, müssen Arzneimittel Gifte 
sein? Pharmakologie oder Toxi- 
kologie? Gegner der Phytothe- 
rapie wissen zu berichten, daß 
die Erfolge mit Heilpflanzen nur 
aufgrund der Suggestion erklär- 
bar sind. Demzufolge wäre es 
aber vernünftig, daß Suggestion 
als erstes Pflichtfach an den Uni- 
versitäten gelehrt werden 
müßte. 


Heilpflanzen enthalten bestimm- 
te Wirkstoffe - Alkaloide, Gly- 
koside, ätherische Öle, Gerb- 
stoffe, Vitamine, Mineralsalze -, 
die in feinster Dosierung den 
kranken Organismus günstig be- 
einflussen können. Zudem sind 
auch den chemischen Mitteln 
Grenzen gesetzt. Einige der 
wichtigsten Arzneimittel stam- 
men nach wie vor aus dem Pflan- 
zenbereich. Es ist immer noch 
nicht gelungen, auf chemisch- 
synthetischen Weg Substanzen 
von gleicher Wirksamkeit zu er- 
zeugen. Dies gilt besonders für 
den Roten Fingerhut, die Digita- 
lis, die nach wie vor in richtiger 
Dosierung das beste und uner- 
reichte Herzmittel darstellt. 


Trotz vieler Bemühungen ist es 
auch nicht möglich, krampflö- 
sende Substanzen zu finden, die 
dem Atropin aus der heimischen 
Tollkirsche wirklich überlegen 
sind. Auch das Morphium aus 
dem Schlafmohn des Orients, 
das stärkste schmerzstillende 
Mittel, konnte durch syntheti- 
sche Substanzen noch nicht 
übertroffen werden. Keiner 
wagt aber die Wirkung des Mor- 
phiums oder die des Atropins ei- 
ner Suggestion zu unterstellen. 


Im weiteren gibt es die Mitethe- 
rapeutika, die mittelstarken und 
die schwachen Heilpflanzen. 
Daß aber auch solche Heilpflan- 
zen, selbst schwach wirksame in 
der Therapie ihre großen Erfol- 
ge haben, beweist ein Bericht ei- 
ner Chikagoer Kinderklinik: 


Um die Wirkungen der Antibio- 
tika bei den einfachen Erkäl- 
tungskrankheiten der Kinder ob- 
jektiv festzustellen, wurden in 
dieser USA-Kinderklinik in ei- 
nem Winter alle eingelieferten 
Kinder jeweils zur Hälfte in ei- 
nen Saal gelegt, in dem sie sofort 
mit Antibiotika behandelt wur- 
den. Die andere Hälfte kam in 
einen Saal, in dem die Behand- 
lung in einfachen Wickeln und 
Lindenblütentee bestand. 


Am Ende des Winters wurde Bi- 
lanz gezogen. Das Ergebnis war 
eindeutig. 10 zu 1 für Lindenblü- 
tentee, so heißt es wörtlich im 
ärztlichen Bericht. Es zeigte 
sich, daß die Kinder, die sofort 
Antibiotika bekommen haben, 
langsamer entfieberten und viel 
häufiger . Nebenerscheinungen 
wie Lymphdrüsenschwellungen 
am Hals und Vereiterung der 
Mandeln hatten, als diejenigen 
des anderen Saales. Die dortige 
Behandlung mit Lindenblüten- 
tee und Wickeln bewirkte eine 
rasche Entfieberung und ein 
deutlich geringeres Auftreten 
von Komplikationen. 


Ni 


Pfefferminze, Mentha piperita. 


Jeder der sich ernsthaft mit Heil- 


pflanzen beschäftigt wird erken- 
nen, daß die Zeit der Kräuter- 
Magie vorbei ist, und daß die 
Heilpflanzen ernsthafte Bedeu- 
tung in der heutigen Medizin er- 
halten haben. Das Kräuterweib- 
lein, das in hellen Vollmond- 


nächten unter Beschwörungsfor- 
meln nach Wurzeln gräbt, exi- 
stiert schon lange nicht mehr. 
Die Phytotherapie erhebt als 
Teil der Heilkunde wie jedes an- 
dere. medizinische Verfahren 
wissenschaftlichen Anspruch. 


Was ist Phytotherapie? Es ist der 
Teil der Medizin, der sich mit 
der Anwendung pflanzlicher 
Heilmittel beim kranken Men- 
schen befaßt. Ihre Inhalte sind 
demgemäß alle, von den 
schwach wirksamen Heilpflan- 
zen, wie der Kamille, der Pfef- 
ferminze, bis zu den stark wirk- 
samen wie zum Beispiel Digitalis 
und Belladonna. Dabei ist zu be- 
tonen, daß die Bezeichnung 
schwach wirksam nicht bedeu- 
tet, daß diese Heilpflanzen weni- 
ger wirksam seien. Es will viel- 
mehr besagen, daß man von die- 
sen Pflanzen keinen unmittelba- 
ren intensiven Effekt erwarten 
kann, und daß sie auch keine 
wesentliche Toxizität aufweisen, 
so daß man sie schadlos auch für 
längere Zeit kurmäßig einneh- 
men kann. 


Während die stark wirksamen 
Heilpflanzen vorzugsweise der 
Klinik, jedenfalls den schweren 
Krankheitszuständen vorbehal- 
ten sind, sind die einfacheren die 
unentbehrlichen Mittel der Pra- 
xis. Selbst die Weltgesundheits- 
organisation erfaßt Heilpflan- 
zen. Ein Verzeichnis von rund 
20 000 Namen von Heilpflanzen 
liegt jetzt bei der Weltgesund- 
heitsbehörde vor, zu dem 90 
Mitgliedstaaten beigetragen ha- 
ben. Die in dieser Liste aufge- 
führten Pflanzen gelten in ihrer 
nen Wirksam- 

eit als wissenschaftlich gesi- 
chert. 


Die Pflanze als 
biochemische Industrie 


Offizielle Statistiken des interna- 
tionalen Handelszentrum zei- 
gen, daß Heilpflanzen immer 
mehr an Bedeutung gewinnen. 
Der Anteil an Heilpflanzen, die 
heute auf der ganzen Welt zur 
Herstellung pharmazeutischer 
Produkte verwendet werden, 
entspricht etwa einem Drittel 
der chemischen Substanzen. 


Die Menge einiger Drogen 
(Heilpflanzen), die jährlich als 
pharmazeutische Produkte kon- 
sumiert werden, ist höchst ein- 
drucksvoll: 3000 Tonnen Aloe, 
1000 Tonnen Artischockenblät- 
ter, 5000 Tonnen Sennesblätter, 
1000 Tonnen Fingerhutblätter. 


Linde. Sommerlinde: Tilia pla- 
typhyllos; Winterlinde: Tilia 
cordata. 


Als Tee finden jährlich Verwen- 
dung: 150 Tonnen Lindenblü- 
ten, 200 Tonnen Wermut, 30 
Tonnen Orangenblüten, 30 Ton- 
nen Anis, 45 Tonnen Eukalyp- 
tus. In Deutschland war zum 
Beispiel 1932 der Kamillenertrag 
35 000 Kilogramm. Im Jahr 1937 
stieg er sogar auf eine Million 
Kilogramm, in dieser Größen- 
ordnung liegt auch der heutige 
Jahresbedarf. 


Es gibt auf der Welt rund 
400 000 bekannte Pflanzenarten, 
von denen etwa 10 000 für thera- 
peutische Zwecke verwendet 
werden. 


Wenn man einmal eine solche 
Heilpflanze in ihrem Inneren un- 
tersucht, finden sich verborgene 
pflanzliche Wirkstoffe mit eige- 
nen biochemischen Gegebenhei- 
ten. Die Pflanze ist eine Art bio- 
chemische Industrie, die im Lau- 
fe eines Jahres verschiedene 
Wirkstoffe hervorbringt. Sie 
braucht dazu weder Elektrizität, 
noch Treibstoff oder Atomener- 
gie, nur ein bißchen Regen, Son- 
ne und Erdraum. 


Die Chemie versucht oft solche 
pflanzlichen Wirkstoffe auf eige- 
nem, synthetischen Weg in der 
Retorte herzustellen. Die Zeit 
der Synthese und der Erfor- 
schung ist aber nicht wie bei der 
Pflanze auf ein Jahr beschränkt, 
sondern dauert oft, wie es die 
Erfahrung zeigt, bis zu einem 
Jahrzehnt. 


Die pflanzlichen 
Rezepturen 


Mit jeder pflanzlichen Rezeptur 
werden verschiedene Heilkräu- 


ter unter ganz bestimmten Ge- 
sichtspunkten zusammenge- 
stellt. Dabei ist es aber selbstver- 
ständlich, daß der Fachmann 
auch den biochemischen Aufbau 
der pflanzlichen Wirkstoffe 
kennt, um so in der Rezeptur 
kein chemisches Durcheinander 
herzustellen. Die pflanzlichen 
Wirkstoffe können sich nämlich 
in ihrer biochemischen Form je 
nach Kombination weiter ver- 
binden, wenn sie falsch zusam- 
mengestellt werden. 


Es gibt zum Beispiel ungesättig- 
te Kohlenstoffketten, die leicht 
mit anderen Derivaten eine Ver- 
bindung eingehen. Auch das 
Sauerstoffatom in der Form des 
Hypericins aus dem Johannis- 
kraut kann sich leicht weiter ver- 
binden. Des weiteren untersucht 
der Fachmann bei der Herstel- 
lung von pflanzlichen Rezeptu- 
ren auch die botanische Verträg- 
lichkeit der Heilpflanze. Es gibt 
im Pflanzenbereich Gewächse, 
die sich vertragen, zum Beispiel 
Rosen und Knoblauch, und an- 
dere, die sich meiden. 


Es ist darum auch falsch, in einer 
Rezeptur solche Kräuter zusam- 
menzubringen, die sich in der 
Natur nicht vertragen, die har- 
monische Wirksamkeit der Na- 
tur würde dabei zusammenfal- 
len. Letztlich wird eine pflanzli- 
che Rezeptur nach ganz be- 
stimmten Regeln zusammenge- 
stellt, die nach den gleichen 
strengen Gesichtspunkten fest- 
gelegt sind, wie alle ärztlichen 
Rezepte. 


Dabei wird unterschieden zwi- 
schen dem Grund- oder Basis- 
mittel und dem Adjuvans, einem 
Unterstützungsmittel oder Ver- 
stärkungsmittel. Hinzu kommt 
vielfach ein Korrigens, eine 
Pflanze, die Geschmack und 
Verträglichkeit verbessert und 
schließlich ein Konstituens, eine 
Pflanze, die der Mischung ein 
gefälligeres Aussehen verleiht, 
wie etwa die gelben Königsker- 
zenblüten, die blauen Kornblu- 
men, die orangefarbenen Rin- 
gelblumen. 


Zu guter Letzt wird die pflanzli- 
che Rezeptur unter konstitutio- 
neller Berücksichtigung des Pa- 
tienten abgegeben. Aus dieser 
kurzen Erläuterung ist ersicht- 
lich, daß die Kräuterheilkunde 
kein willkürliches, unerprobtes 
und unfachmännisches Verfah- 
ren ist, sondern eine gezielte und 
gekonnte Aufgabe darstellt. U] 
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Gesundes Leben 


Geheimnisse 
der Pflanzen 


Alfred Vogel 


Niemand von uns Menschen konnte jemals eine Pflanze erschaffen. 
Schon gar nicht eine solche, die mit der Möglichkeit ausgestattet ist, 
sich durch lebenserhaltenden Samen auszubreiten und Jahr um Jahr 
neu in Erscheinung zu treten. Nicht nur Jahrhunderte, sondern 
Jahrtausende hindurch. Pflanzen, die zur Nahrung bestimmt sind, 
oder solche, die als Heilmittel dienen, bilden einzeln für sich eine 
Zusammenfassung von vielerlei Stoffen oder Elementen. Jede 
Pflanze stellt etwas Fertiges, in sich Abgeschlossenes dar, denn es 
handelt sich dabei um ein Rezept, dem Intelligenz, Voraussicht und 
weise Berechnung zugrunde liegt. Es ist daher kein Wunder, daß für 
den Wert der einzelnen Pflanze ein Risiko entsteht, wenn man ihr 
zweckmäßig überlegtes Gefüge auseinanderreißt. Geschieht dies 
wirklich, dann kann in unserem Körper ein Mangel entstehen, der 
sogar eine Krankheit zur Folge haben kann. 


Kein anderes Getreide bietet 
den Menschen so vielseitige 
Nähr- und Heilwerte wie der 
Reis. Dem ist so, weil in keiner 
anderen Getreideart, besonders 
in den äußeren Schichten wie 
auch im Keimling, so viele Wer- 
te zusammenwirken wie im Reis- 
korn. Obwohl uns die Forschung 
und Erfahrung hierüber genü- 
gend belehren könnten, stellt 
man diese wichtigen Tatsachen 
in den Hintergrund, um dem 
Auge zu dienen, welches sich an 
ein weißes Reisgericht gewöhnt 
hat. 


Es ist unverständlich, daß man 
ein Nahrungsmittel solchen 
Grundes wegen notwendiger 
Werte beraubt, denn fehlen die- 
se, dann bedeutet dies für Mil- 
lionen von Menschen Krankheit, 
Siechtum und auch den Tod. 
Lange wußte man nicht, wo- 
durch die gefürchtete Beriberi- 
Krankheit zustande kam, bis 
man durch Beobachtungen er- 
kannte, daß es sich dabei um ei- 
ne Avitaminose, also um eine ty- 
Te Mangelkrankheit han- 
elt. 


Auf meinen Reisen im Fernen 
Osten erwartete ich bei den 
Asiaten, die sich vorwiegend mit 
Reis ernähren, reine Naturreis- 
gerichte genießen zu können. 
Unverständlich erschien mir, 
daß man sich dort durch das Ent- 
fernen der äußeren Reisschich- 
ten tragischen Auswirkungen 
aussetzt. Bis heute ist man auch 
in jenen Gegenden nicht zur 
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se Leiden zur Folge haben. Dem 
ist so, weil der Reis das Gefäßsy- 
stem länger elastisch hält. Man 
sollte daher nicht zum weißen 
Reis, sondern zum Naturreis 
greifen. 


Jeder Arzt müßte wissen, welch 
ein gesundheitliches Manko 
durch die Ernährung mit wei- 
Bem Reis entstehen kann. We- 
nigstens weiß dies jeder, der sich 
in Ernährungsfragen richtig auf- 
klären ließ. Dieser Aufklärung 
haben wir es zu verdanken, daß 
man dem Naturreis bei uns mehr 
Beachtung schenkt als im Fer- 
nen Osten. Man denke nur an 
die Bemühungen, sich durch 
Reisbrot, wie Risopan, einen 
täglichen Ausgleich zu be- 
schaffen. 


Getreide- und 
Gemüseentwertung 


Vergleichen wir dieses Vorge- 
hen mit dem Reis mit der Ver- 


Die Nachfrage nach ungespritzten, natürlich gedüngten Nah- 


rungsmitteln wächst. Selbst in den USA glauben 61 Prozent der 
Verbraucher, daß biologische Lebensmittel besser sind. 


Einsicht gelangt, daß man sich 
unnötigen Schwierigkeiten preis- 
gibt, solange man den naturbe- 
lassenen Reis verachtet. Nir- 
endwo ist dieser so schwer zu 
ekommen, wie in Japan. Dem 
Mangel, der durch die Ernäh- 
rung mit entwertetem weißen 
Reis entsteht, begegnet man 
dort hauptsächlich mit anderen 
Stoffen, mit Pflanzen aus dem 
Meer. 


Dort, wo der Reis die Haupt- 
nahrung bildet, sind verschiede- 
ne Gefäßleiden seltener anzu- 
treffen, wie die Arteriosklerose, 
der hohe Blutdruck mit all den 
üblichen Auswirkungen, die die- 


wendungsweise unserer ver- 
schiedenen Getreidearten, dann 
haben wir wenig Grund, dem 
Fernen Osten die Reisentwer- 
tung vorzuwerfen, denn wir ge- 
hen mit unserem Getreide ähn- 
lich vor, indem wir es der Mine- 
ralbestandteile und Vitamine be- 
rauben. Bekanntlich befinden 
sich in den äußeren Schichten 
und im Keimling die wertvoll- 
sten Vitalstoffe. Viehhalter ge- 
ben dieses Wissen nicht preis, 
denn einem Landwirt oder Vieh- 
züchter fällt es nicht ein, die Tie- 
re mit Weißmehl zu füttern, da 
ein solches Vorgehen zu einem 
gesundheitlichen Fiasko führen 
würde. 


Bei der menschlichen Ernährung 
läßt man solches Wissen außer 
acht oder man scheint es aus 
praktischen oder materiellen 
Gründen vergessen zu haben. 
Dennoch bleibt die Tatsache be- 
stehen, daß in jedem Getreide- 
korn alles genau im richtigen 
Verhältnis enthalten ist, wie sich 
dies für Mensch und Tier als not- 
wendig erweist, um gesundheit- 
lich im Gleichgewicht bleiben zu 
können. Jede Abweichung von 
dieser Grundregel führt früher 
oder später zur Störung dessen, 
was wir als biologisches Gleich- 
gewicht bezeichnen, und die Fol- 
geerscheinung sind Krankheit 
und Degeneration. 


Der gleiche Grundsatz gilt auch 
für Gemüse und Früchte. Es ist 
daher noch heute grundfalsch, 
das Gemüse abzubrühen und das 
Brühwasser mit seinen wertvol- 
len Vitalstoffen wegzuschütten, 
ohne es nutzbringend zu verwen- 
den, was früher meistens ge- 
schah. 


Wie verhalten sich 
Heilpflanzen 


Auch bei Heilpflanzen erweist 
sich die Verwendung der ganzen 
Pflanze als weit überlegen ge- 
genüber dem bloßen Auszug ei- 
nes einzelnen Wirkstoffes. Inter- 
essant ist die Beobachtung bei 
Giftpflanzen, denn es zeigte 
sich, daß die Giftwirkung eines 
Derivates viel stärker ist als die 
gleiche Menge des Gesamtex- 
traktes. Beim Opium wäre dem- 
nach die Giftwirkung des Roh- 
opiums weniger stark als jene des 
Derivates. Daraus ist ersichtlich, 
daß jene Stoffe, die beim Ge- 
samtextrakt nicht spezifisch wir- 
ken, sich als ausgleichend, ver- 
bindend, möglicherweise neutra- 
lisierend, ja sich unter Umstän- 
den sogar als entgiftend erwei- 
sen können. Diese Stoffe sind als 
Ballaststoffe bekannt. 


Bei Naturvölkern ist es üblich, 
die ganze Pflanze zu verwenden, 
und zwar innerlich wie auch äu- 
Berlich. Die Pflanze wird bei äu- 
ßerer Anwendung zuerst gekaut. 
Dadurch besteht die Möglich- 
keit, sie durch den Speichel zu 
aktivieren und sogar leicht zu 
fermentieren, worauf man sie 
auf die kranke Stelle legt. Das 
haben wir vor 60 Jahren als Bu- 
ben auch so gehandhabt und da- 
bei beobachten können, wie 
schnell Heilpflanzen wirken, 
wenn man sie richtig anwendet. 


Wurden wir von Bienen oder 
Wespen gestochen, dann sogen 
wir die Stichstelle rasch aus, sa- 
hen uns ebenso rasch nach Efeu 
um, um dieses zu quetschen oder 
zu kauen und auf die Stichstelle 
zu legen, was den Schmerz 
schnell verschwinden ließ. Zo- 
gen wir uns eine Wunde zu, 
dann gingen wir auf gleiche Wei- 
se vor, in diesem Fall aber ge- 
brauchten wir Malvenblätter. 
Oder wir verschafften uns aus 
dem Wald den heilsamen Sa- 
nikel. 


Vernachlässigt jemand seine 
Wunden oder heilten sie 
schlecht, so daß sie den soge- 
nannten wilden Fleischansatz 
aufwiesen, dann war der Meer- 
rettich zur Schmerzlinderung 
wie auch zur Heilung geeignet. 
Es war für solche Fälle günstig, 
wenn man sich eine kleine Tink- 
tur vorrätig hielt, indem man ge- 
raspelten Meerrettich mit etwas 
Alkohol ansetzte, Hatte man auf 
diese Weise vorgesorgt, dann ge- 
nügte es, den geraspelten Meer- 
rettich mit ein wenig Alkohol zu 
durchtränken und aufzulegen. 
Sofort verschwand der Schmerz 
und die Heilung setzte sehr rasch 
ein. 


Der größte Arzt des Universums 
verschaffte uns durch die Pflanze 
das beste, fertige Rezept, und es 
lohnt sich besonders heute, in- 
mitten der vielen ungünstigen 
Verhältnisse, die unseren Ge- 
sundheitszustand bedenklich un- 
tergraben, sich der natürlichen 
Apotheke aus der Pflanzenwelt 
zu bedienen. Bekanntlich ist die- 
se ohnedies älter als unsere lei- 
dende Menschheit. 


Wie leicht kann man beispiels- 
weise bei einem Kind einen 
Durchfall beheben durch das 
gründliche Kauen roher Hafer- 
flocken. Selbst rohgeraffelte Ap- 
fel leisten in diesem Fall guten 
Dienst. Früher ließ man Kinder 
auch getrocknete Heidelbeeren 
kauen. Bei hartnäckigen Fällen 
sowie bei unerwünschten Blu- 
tungen bietet das unscheinbare 
Bergpflänzlein, bekannt als Tor- 
mentilla oder Blutwurz, in Ex- 
traktform seine Hilfe dar. 


Interessant ist auch die Beob- 
achtung, daß wir Störungen, die 
wir uns durch den Genuß von 
Apfelsaft zugezogen haben, be- 
heben können, sobald wir den 
Rückstand der Frucht, also den 
Apfeltrester, essen. Das wieder- 
um beweist, daß das fertige Re- 


zept der Frucht bekömmlicher 
ist, als wenn wir sie aus ihrem 
einheitlichen Gefüge reißen. 


Alle diese Beobachtungen er- 
weisen sich für uns als sehr nütz- 
lich, nicht nur im Hinblick auf 
die Heilpflanzen, sondern auch 
betreffs unserer pflanzlichen 
Nahrungsmittel, die ebenfalls 
heilsam zu wirken vermögen, 
wenn sie nicht entwertet worden 
sind. Dies bestätigen im umge- 
kehrten Sinne auch die Mangel- 
erscheinungen infolge der Ent- 
wertung. Schätzen wir also das 
fertige Rezept, das uns die 
Pflanze zu unserem Wohl dar- 
bietet. 


Das Geheimnis 
der Beziehungen 


Sicher hat von uns schon jeder 
beobachtet, daß er sich um ge- 
wisse Menschen herum wohl 
fühlt, während er andere unwill- 
kürlich ablehnen mag. Auch bei 
Tieren kann man dies beobach- 
ten. Auf fremde Menschen kön- 
nen unsere Haustiere entweder 
ansprechen oder sie ganz ent- 
schieden ablehnen, auch wenn 
sie ihnen freundlich begegnet 
sind. Wer kennt nicht die bellen- 
den Hunde, die jemanden vom 
Haus fernhalten mit ihrem wü- 
tenden Gebell. 


Wer den Umgang mit Hunden 
gewohnt ist und sie kennt, wird 
mit fremden Hunden leichter 
fertig. Die Schranke des Miß- 
trauens kommen nicht auf bei je- 
mandem, der sich ihnen zutrau- 
lich nähert. Schon eine bloße 
Sympathie kann die Fremdheit 
brechen, und dies mag auch bei 
Tieren der Fall sein. 


Auch in der Pflanzenwelt fehlen 
solche Beziehungen nicht. Pflan- 
zen haben zwar kein Bewußt- 
sein, aber doch ein Nervensy- 
stem, weshalb sie auf die Aus- 
strahlung von Menschen anspre- 
chen können. Das kann sich 
auch bei der Pflege von Zimmer- 
pflanzen zeigen, denn bei gewis- 
sen Menschen gedeihen diese 
auffallend gut, während sie bei 
anderen trotz emsiger Bemü- 
hung einfach wie gehemmt sind. 
Es gibt Pflanzen, die Blätter und 
Blüten schließen, wenn man mit 
den Händen in ihre Nähe 
kommt. 


Diese eigenartige Reaktion geht 


in diesem Falle lediglich von der 
Pflanze aus, denn es handelt sich 


dabei um eine nervlich bedingte 
Eigenart, die ihr anhaftet. Aber 
gerade deshalb, weil dies nicht 
allgemein üblich ist, setzen uns 
solche Eigenarten in Erstaunen. 


In Indien habe ich Menschen 
kennengelernt, die behaupten, 
Pflanzen hätten neben ihrem re- 
aktionsfähigen Nervensystem 
auch ein Bewußtsein, verbunden 
mit einem gewissen Empfinden. 
Dies würde sich nun allerdings 
tragisch auswirken, wenn man 
bedenkt, daß Früchte zu unserer 
Speise dienen sollen. Unter sol- 
chen Umständen hätte ich natür- 
lich Hemmungen, in einen Apfel 
zu beißen. Inder neigen zu my- 
stischem Empfinden, aber bei 
nüchterner Überlegung können 
wir solchen Ansichten nicht zu- 
stimmen. 


Pflanzliche 
Beziehungen 


Aber die Beziehungen der Pflan- 
zen unter sich sind eine Tatsa- 
che, die wir immer wieder beob- 
achten können. Es handelt sich 
dabei um die sogenannte Verge- 
sellschaftung. Man sagt zum Bei- 
spiel von Birken, daß sie besser 
gedeihen, wenn sie in kleinen 
Gruppen beisammenstehen, 
weil sie sich erst dann wohl füh- 
len. Aber auch verschiedenarti- 
ge Pflanzengattungen haben das 
Bedürfnis beisammenzustehen, 
weil sie dadurch den Vorteil ge- 
nießen und sich besser entwik- 
keln können. 


Es scheint uns irgendwie eigen- 
artig zu sein, doch wenn wir ge- 
nau wüßten, weshalb dies so ist, 
würde es uns ganz natürlich er- 
scheinen und nicht sonderlich in 
Erstaunen setzen. Das gewisse 
Etwas, das dabei eine Rolle 
spielt, liegt womöglich in einem 
Fluidum, einem ätherischen Öl 
oder auch in einer gewissen Aus- 
strahlung, die der anderen Pflan- 
ze förderlich ist. Ist dies nicht 
auch bei uns Menschen so, wenn 
wir schwer erkrankt sind und uns 
die notwendige Kraft versagt, 
um mit größter Selbstverständ- 
lichkeit, ohne die Mithilfe ande- 
rer, tatkräftig im Leben zu 
stehen? 


Mangelt uns aber diese Kraft in- 
folge unseres kranken Zustan- 
des, dann verspüren wir die blo- 
Be Gegenwart eines Angehöri- 
gen als unterstützende Kraftre- 
serve. Wer dies schon erlebt hat, 
wird den Nutzen, den die Pflan- 


zen aus ihrer Gemeinschaft zu 
ziehen vermögen, besser begrei- 
fen können. 


Interessant ist es auch, daß bei 
Pflanzen die Wachstumshormo- 
ne angeregt werden können. 
Setzt man beispielsweise Digita- 
lis neben gewisse Pflanzen, dann 
werden diese besser gedeihen 
und schneller wachsen. Auch 
unter der Bergflora besteht eine 
gewisse Vergesellschaftung, 
denn wo wir Johanniskraut vor- 
finden, wird in der Nähe die 
Goldrute stehen. Nicht weit da- 
von entfernt werden wir be- 
stimmt Schafgarbe antreffen, 
und wenn wir uns weiter umse- 
hen, dann begegnen uns der Ho- 
nigklee und noch verschiedene 
andere Bergkräuter. 


Auch im biologischen Garten- 
bau können wir bei gewissen Ge- 
müsepflanzen beobachten, daß 
sie sich gegenseitig behilflich 
sein können, wenn sie unmittel- 
bar beisammenstehen. Die Er- 
fahrung zeigt, daß der Lauch 
besser gedeiht, wenn er in Rei- 
henpflanzung, zwischen denen 
eine Reihe Karotten ausgesät 
worden ist, steht, wodurch aber 
auch die Karotten ein besseres 
Wachstum genießen. Der Lauch 
vertreibt die Karottenfliege 
wahrscheinlich durch seinen Ge- 
ruch oder ein anderes Fluidum. 


Die praktische Erfahrung weist 
uns auf solcherlei Vorzüge hin, 
doch mögen auch die Ansichten 
der Biologen in Betracht fallen, 
denn sie richten unsere Auf- 
merksamkeit auf die Wurzelaus- 
scheidung hin, die anderen 
Pflanzen als Nahrungsstoff oder 
Aktivator dient. Pflanzen ermü- 
den einen Boden, wenn man sie 
immer gleichmäßig zusammen 
anbaut. 


Aber Pflanzen können dem Bo- 
den ihrerseits auch wieder ande- 
re Stoffe abgeben, und diese mö- 
gen dann als Nährstoffe für an- 
dere Pflanzen dienen, wodurch 
diese besser gedeihen können. 
Aus diesem Grund pflanzt man 
in weniger guten Boden mit Vor- 
liebe Kartoffeln, weil die Erfah- 
rung zeigte, daß diese wertvolle 
Bodenverbesserer sind. U 


Dr. Alfred Vogel, Naturarzt aus der 
Schweiz, hat seine Erfahrungen 
und Wissen in einem Buch zusam- 
mengefaßt: »Die Natur als biologi- 
scher Wegweiser«. Das Buch ist 
erhältlich über die Verlagsauslie- 
ferung A. Vogel, Postfach 5003, D- 
7750 Konstanz. 
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Tierversuche 


Profit statt 
Gesundheit 


Max Keller 


Wenn immer die Tierversuchsgegner auf die Verwerflichkeit der 
Tierversuche vom ethischen, religiösen und weltanschaulichen 
Standpunkt aus zu sprechen kommen, entgegnen die Befürworter 
der Tierversuche, vor allem die Experimentatoren selbst: »Wir ver- 
stehen Eure Einwände nur zu gut; befinden wir uns doch selber in 
diesem Dilemma, diesem Zwiespalt. Einerseits tun uns gewiß die 
Tiere leid, die zu opfern wir uns genötigt sehen, andererseits aber 
müssen wir eben die Tiere opfern, damit wir den leidenden Men- 
schen und Tieren helfen können. Denn wie könnten wir sonst neue 
und immer noch bessere Medikamente entwickeln? Oder meint man 
im Ernst, wir sollten diese neuen Medikamente gleich an den Men- 
schen ausprobieren, ohne deren Wirkung und Wirksamkeit erst im 


Tierversuch getestet zu haben?« 


Die Antwort lautet: Jedes im 
tausendfachen Tierversuch ent- 
wickelte und erprobte Medika- 
ment wird anschließend in Hun- 
derten von Menschenversuchen 
in Kliniken und Krankenhäusern 
geprüft, ehe man es nachher für 
den Verkauf frei gibt. Tierversu- 
che schließen also Menschenver- 
suche nicht aus. Ganz im Gegen- 
teil: Menschenversuche sind 
zwangsläufige Folge von Tier- 
versuchen. 


Heilmittel oder 
Unheilmittel 


Sowohl die präklinischen Tier- 
versuche als auch die nachfol- 
genden Menschenversuche 
schließen aber gefährliche, oft 
sogar-tödliche Nebenwirkungen, 
ja eigentliche Arzneimittelkata- 
strophen, verursacht durch Che- 
motherapie, nicht aus. Wir be- 
schränken uns hier auf die uner- 
wünschten Auswirkungen eini- 
ger weniger Medikamente. 


Zuerst zur Kreislaufforschung: 
Vasodilatatoren sind gefäßer- 
weiternde Mittel, die vornehm- 
lich auf Hunden und Affen ent- 
wickelt und getestet wurden. Es 
handelt sich dabei um Palliative, 
um Linderungsmittel, die aber 
den Krankheitszustand nicht be- 
seitigen, sondern verschlim- 
mern. 


Bei der Arteriosklerose, zu de- 
ren Behebung die gefäßerwei- 
ternden Mittel eingesetzt wer- 
den, geht es um eine Verengung 
der Arterien durch Verfettung 
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und Verkalkung. Diese Veren- 
gung der Arterien soll nun durch 
die Vasodilatatoren beseitigt 
werden. Deren Anwendung be- 
wirkt nun aber, daß sich die 
noch gesunden Arterien erwei- 
tern und so von mehr Blut als 


vorher durchströmt werden, 
während die verengten Arterien 
mit noch weniger Blut versorgt 
werden als vorher, was dann den 
drohenden Gewebstod beschleu- 
nigt. 


Die von Hoffmann-La Roche 
produzierten Vasodilatatoren 
»Ronicol« und »Ronicol retard« 
sind Nikotinsäurederivate, die 
die erwähnten Verschlimmerun- 
gen bewirken und die auch Ohn- 
machtsanfälle hervorrufen kön- 
nen und die zudem die Funktion 
der Leber ungünstig beein- 
flussen. 


Im Selbstmord endende 
Depressionen 


Weiter ein Beispiel aus der Neu- 


ropharmakologie: Hoffmann-La 
Roche hat eine eigentliche Vor- 
rangstellung auf dem Gebiet der 
Produktion von Psychopharma- 
ka, also von Arzneimitteln, die 
eine steuernde, zumeist däm- 
pfende Wirkung auf die seeli- 
schen Vorgänge ausüben. Wie 
die Zeitschrift »Business-Week« 
schon 1969 ausführte, ist das Ge- 
schäft mit den Psychopharmaka 
überaus einträglich. 


Nur über ein Verbot der leid- und qualvollen Tierversuche wird 
es gelingen, die Medizin aus dem unseligen Labyrinth heraus- 
zuführen, in das sie durch die Verquickung mit dem chemisch- 
physikalischen Denken geraten ist. 


Das Risiko bei deren Anwen- 
dung ist aber sehr groß; denn sie 
führen leicht zur Süchtigkeit und 
verändern beim chronischen Ge- 
brauch die Persönlichkeit des 
Patienten. So können sie gefähr- 
liche Erregungszustände und 


Wahnvorstellungen auslösen, 
die zu verbrecherischen Hand- 
lungen führen oder sich als 
schwere, im Selbstmord enden- 
de Depressionen auswirken. 


Derartige Erzeugnisse von Hoff- 
mann-La Roche sind: Valium, 
Librium, Rohypnol, Mogadon 
und Nobrium. 


Ein Mittel von Hoffmann-La 
Roche gegen den Parkinsonis- 
mus, die Schüttellähmung, ist 
das Medikament »Madopar«, Es 
enthält »L-Dopa«, eine chemi- 
sche Verbindung, die Zirkula- 
tions- und Herzrhythmus-Stö- 
rungen auslöst. Der Pharmazeut 
Spadoni hat darüber in seiner 
Arbeit »Pericoli da farmaci«, 
Idelson 1972, berichtet. 


Bei den dermatologischen Mit- 
teln, also bei den Mitteln gegen 
Hautkrankheiten, sieht es wie 
folgt aus: 


»Tigason« ist ein vielgerühmtes 
Medikament gegen Psoriasis, al- 


so Schuppenflechte und gegen 


Akne. Es ist ein Produkt der Fir- 
ma Sauter, Genf, einem Toch- 
terunternehmen von Hoffmann- 
La Roche. Dieses Derivat des 
synthetischen Vitamins A verur- 
sacht bei Einnahme durch 
schwangere Frauen Mißgebur- 
ten. Es kann auch zu Hirntumo- 
ren und schweren Störungen in 
der Funktion der Leber und der 
Milz führen. Das geht aus den 
Ausführungen von Dr. Antonio 
Gherardi in der Schrift »Effetti 
indesiderabili della terapia« 
hervor. 


Wie kommt es zu den gefährli- 
chen Nebenwirkungen von Me- 
dikamenten, wovon ich anhand 
weniger Beispiele berichtet ha- 
be? Die heute noch maßgebende 
Medizin hat, im Banne des na- 
turwissenschaftlich geprägten 
Denkens stehend, einen falschen 
Weg eingeschlagen. Sie wendet 
für die Behandlung der Kranken 
die Methoden der Naturwissen- 
schaft an. Diese eignen sich je- 
doch ausschließlich für den Um- 
gang mit der unbelebten Natur, 
nicht aber für die Behandlung 
des Lebendigen. Das Leben, die 
Lebensvorgänge in ihrer unge- 
heuren Vielgestaltigkeit lassen 


sich nicht in das Denkgebäude 
der Naturwissenschaft ein- 
spannen. 


Medizin auf falschen 
Wegen 


Die fälschlicherweise auf die 
Medizin übertragene naturwis- 
senschaftliche Methodik hat da- 
zu geführt, daß Monosubstanzen 
mit ganz gezielter Wirkung ent- 
wickelt worden sind. Das sind ei- 
nerseits Extrakte von Naturstof- 
fen und andererseits syntheti- 
sche Substanzen, die mit der Na- 
tur nichts gemein haben. Dabei 
wird außer acht gelassen, daß 
die Stoffe, die in der Chemothe- 
rapie verwendet werden, in die- 
ser Form in der Natur gar nicht 
vorkommen. 


Alle diese Mittel sind dem 
menschlichen und tierischen Or- 
ganismus fremd. Sie sind ge- 
schaffen worden, um Krankhei- 
ten zu bekämpfen, bringen aber 
zumeist nur die Symptome zum 
Verschwinden, erwirken also 
keine eigentliche Heilung. Da 
sie aufgrund einer falschen Me- 
thodologie entwickelt worden 
sind, vergewaltigen sie den Or- 
ganismus durch ihre drastische 
Wirkung. 


An dieser Tatsache vermögen 
auch die Tierversuche nichts zu 
ändern, selbst wenn dafür noch 
so viele Tiere der verschieden- 
sten Gattungen geopfert wer- 
den. Die Tierversuche basieren 
eben auf einer Auffassung, die 
dem lebendigen Geschehen 
überhaupt nicht entspricht. Sie 
täuschen eine Sicherheit vor, die 
sie gar nicht zu erbringen im- 
stande sind. 


Selbst wenn noch nie so viele 
Chemotherapeutika verbraucht 


worden sind wie heutzutage, _ 


bahnt sich doch da und dort eine 
Umkehr an: eine Abwendung 
von der rein naturwissenschaft- 
lich geprägten Schulmedizin und 
damit von den Medikamenten 
der Chemotherapie, eine Rück- 
besinnung auf die Ursprünge des 
Gesund- und Krankseins, eine 
Hinwendung zu den natürlichen 
Heilmethoden. 


Bei immer mehr Menschen 
bricht die Erkenntnis durch: Wir 
sind ein Teil der Natur. Daher 
müssen wir sie in die Heilung mit 
einbeziehen, ihre Gesetzmäßig- 
keiten beachten, und zwar in un- 
serer gesamten Lebensführung. 


So gewinnen dann auch die Na- 
turheilkunde, die Homöopathie 
und andere sogenannte Außen- 
seiter-Heilmethoden immer 
mehr an Beachtung und Bedeu- 
tung; lauter Methoden, die den 
Körper in seinem natürlichen 
Heilungsbestreben unterstützen. 
Die Natur hat im Laufe der Jahr- 
millionen in allen lebendigen 
Organismen, seien es Pflanzen, 
Tiere oder Menschen, eine Ab- 
wehr- und Regenerationsfähig- 
keit entwickelt, die bei der Ver- 
abreichung natürlicher Mittel 
aktiviert wird; denn diese ent- 
halten Wirkstoffe, die vom Or- 
ganismus aufgenommen und 
verarbeitet werden. 


Seit Beginn unseres Jahrhun- 
derts haben sich die Pharmagi- 
ganten zusammen mit ihren Hel- 
fern und Nutznießern in den Be- 
hörden und der Wissenschaft, 
vor allem der medizinischen, ei- 
ne ungeheure Machtstellung so- 
wohl finanzieller als geistiger 
Natur errungen. Mit allen Mit- 
teln bemühen sie sich daher, ihre 
Festung nicht nur zu bewahren, 
sondern noch auszubauen. Die 
sich anbahnende Neubesinnung 
versuchen sie auf jede Weise, 
vor allem mittels der von ihnen 
abhängigen Massenmedien zu 
verhindern. 


Die Machthaber setzen 
sich zur Wehr 


Besonders liegt ihnen daran, mit 
sogenannten wissenschaftlichen 
und mit wirtschaftlichen Argu- 
menten die Initiative zur Ab- 
schaffung der Vivisektion zu Fall 
zu bringen. Wir Tierversuchs- 
gegner aber bemühen uns mit 
unseren bescheidenen Mitteln, 
eben dieser Initiative zum Bei- 
spiel in der in der Schweiz bevor- 
stehenden Volksabstimmung 
zum Durchbruch zu verhelfen. 


Denn wir sind überzeugt: Nur 
auf dem Wege über ein Verbot 
der leid- und qualvollen Tierver- 
suche wird es gelingen, unsere 
Medizin aus dem unseligen La- 
byrinth herauszuführen, in das 
sie durch ihre Verquickung mit 
dem _chemisch-physikalischen 
Denken und dessen methodolo- 
gisch unstatthafter Anwendung 
auf das Lebendige geraten ist. [| 


Max Keller ist Präsident der 
Schweizer 
zur Abschaffung der Tierversu- 
che, Salomon Vögelinstr. 3, CH- 


8038 Zürich. 


Aktionsgemeinschaft _ 


Vogelschutz i L ü 
durch Winterfütterung 


Die Fütterung unserer heimischen Vögel im Winter ist ein 
wichtiger Beitrag zur Erhaltung der Vogelwelt. Die Nahrungs- 
grundlage der Vögel wie Insekten, Samen und Früchte, sind 
speziell in der Winterzeit in der heutigen Kulturlandschaft kaum 
mehr vorhanden. 

Darüber hinaus können Menschen durch die Beobachtung an 
Winterfutterplätzen für den notwendigen aktiven Vogelschutz 
gewonnen werden. 

Zur richtigen Winterfütterung gilt als oberstes Gebot: peinliche 
Sauberkeit am Futterplatz! 

Beginn und Ende der Winterfütterung richten sich nicht starr 
nach dem Kalender, sie ist von den herrschenden Wetterver- 
hältnissen abhängig. Bei Dauerfrost und geschlossener Schnee- 
decke muß reichlich gefüttert werden. 

Was soll man füttern? Entweder das käufliche Fett- und 
Körnerfutter oder die eigene Futterherstellung nach der Anlei- 
tung unseres Winterfütterungsprospektes. Sowohl die Winter- 
gäste (z. B. Neuankömmlinge aus dem Norden), als auch die bei 
uns verbliebenen Standvögel sind auf menschliche Hilfe ange- 
wiesen. Ein Goldhähnchen kann nur sechs bis acht Stunden 
ohne Nahrung überleben, einen ähnlichen Grundumsatz haben 
die Meisen. Bei sehr strengem Frost verliert eine Meise im 
Laufe der Nacht bis zu 10% ihres Gewichts. Sie übersteht oft 
die Nacht, aber wenn sie dann nicht gleich in der Frühe etwas 
findet, stirbt sie den Hungertod. 

Tragen auch Sie zur Erhaltung unserer Vogelwelt bei durch 
Errichtung und Pflege von Futterplätzen. Detaillierte Informa- 
tionen und Anregungen (u. a. Bastelanleitung für Futtergeräte 
usw.) erhalten Sie durch das Komitee gegen den Vogelmorde. V. 


Senden Sie nachstehenden Coupon noch heute ein! 


Ja, ich möchte noch besser über die Winterfütterung infor- 
miert sein. Bitte senden Sie mir Unterlagen. DM 3,— in 
Briefmarken dafür lege ich hier bei. 


Name: 


Straße: 


Postleitzahl/Wohnort: 


Sofort einsenden an das 

Komitee gegen den Vogelmord e.V. 
Neuer Wall 26 

2000 Hamburg 36 


Kurswechsel 
in der 

“ . 
Tierschutz- 
Politik 
Einen Kurswechsel zugunsten 
des Tierschutzes hat der Bundes- 
verband der Tierversuchsgegner 
von Bundeskanzler Helmut 
Kohl verlangt. Verbandsvorsit- 
zender Ilja Weiss appellierte in 
einem Brief an den Regierungs- 
chef, den von Landwirtschafts- 
minister Ignaz Kiechle (CSU) 
vorgelegten Entwurf zur Novel- 
lierung des Tierschutzgesetzes 
abzulehnen. Das Papier sei un- 
geeignet, Tierversuche kurzfri- 
stig wirksam einzuschränken, 
mittel- bis längerfristig abzu- 
schaffen und quälerische Experi- 
mente zu verhindern. »Es be- 
steht die Gefahr, daß der Amts- 
schimmel das einzige Tier sein 
wird, dem die in Bonn geplanten 


Änderungen dienen«, schrieb 
Weiss. 


Nach seinen Angaben leiden 
und sterben in der Bundesrepu- 
blik jährlich bis zu zehn Millio- 
nen Versuchstiere. Trotz jahre- 
langer Proteste der Tierschützer 
wolle die Bundesregierung we- 
der die Tierversuche für militäri- 
sche und kriegsmedizinische 
Zwecke noch die Experimente 
zur Erprobung von Kosmetika, 
Chemikalien, Tabakwaren, 
Rauschgiften und anderen Pro- 
dukten verbieten. Auch in der 
Medizin und Pharma-Industrie 
solle nach dem Gesetzentwurf 
des Landwirtschaftsministers 
weiterhin fast jeder denkbare 
Tierversuch zugelassen werden. 
Eine gezielte Förderung alterna- 
tiver Forschungsmethoden sei in 
dem Papier ebensowenig vorge- 
sehen wie die Einrichtung einer 
Datenbank zur Vermeidung von 
Wiederholungsversuchen. 


»Kiechles Gesetzentwurf schützt 
nicht die Tiere, sondern die 
Tierversuche«, erklärte Weiss. 
Von einer geistig-moralischen 
Wende, wie sie der Kanzler an- 
gekündigt habe, könne im Tier- 
schutz bisher keine Rede sein. 
Der Vorsitzende der Tierver- 
suchsgegner warnte die Bundes- 
regierung vor einer Legalisie- 
rung der Tierquälerei und erin- 
nerte daran, daß die Forderung 
nach Abschaffung der Tierexpe- 
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rimente sowie der quälerischen 
Nutztierhaltungen von mehr als 
vier Millionen Bürgern unter- 
schrieben worden sei. 


»Ein Tierschutzgesetz, das die- 
sen Namen nicht verdient, weil 
es nicht die Tiere, sondern ihre 
Ausbeutung schützt, würde auf 
heftige Opposition stoßen«, 
mahnte Weiss. Das Bundeskabi- 
nett müsse den unzureichenden 
Gesetzentwurf des Landwirt- 
schaftsministers zurückweisen 
und gründlich im Sinne des ethi- 
schen Tierschutzes überarbeiten 
lassen. oO 


Erst das Tier, 
dann das Kind 


Die »Arzte-Zeitung«, eine Art 
»Bild« für den Doktor, berichtet 
über die Forderung der Arzte in 
der Pharmaindustrie, neue Me- 
dikamente künftig auch an Säug- 
lingen und Kleinkindern auszu- 
probieren. Begründet wird dies 
damit, daß die Resultate der kli- 
nischen Prüfung bei Erwachse- 
nen nicht ohne weiteres auf Kin- 
der übertragbar seien. 


Das Argument klingt bekannt: 
»Ohne weiteres« — was immer 
man darunter versteht - sind 
nämlich auch Tierversuche nicht 
auf Menschen übertragbar, wie 
selbst die Tierexperimentatoren 
zugeben müssen. So wurde zum 
Beispiel im Contergan-Prozeß 
von allen Gutachtern und von 
der Pharmaindustrie angeführt, 
daß Tierexperimenten keine 
Aussagekraft und Vergleichbar- 
keit mit dem menschlichen Or- 
ganismus beigemessen werden 
kann. Mit völlig anderer Kausa- 
lität hat nun die gleiche Industrie 
— Umsatzeinbußen befürchtend 
- die Situation im Hinblick auf 
die beim Menschen nachgewie- 
senen Schädigungen durch For- 
maldehyd interpretiert. 


Hier wie dort folgt die Wissen- 
schaft, allen voran die in den 
Diensten der forschenden Indu- 
strie, ihrer Eigengesetzlichkeit 
und rechtfertigt sich ausschließ- 
lich mit Nützlichkeitserwägun- 
gen. Sie hat sich an das Meßbare 
verkauft, kennt nur noch Richtig 
und Falsch, aber nicht mehr Gut 
und Böse. Emotionen sind nicht 
gefragt, wenn es darum geht, an 
Mitgeschöpfen, die unserer Ob- 
hut unterstellt sind — ob es sich 
dabei um Kinder oder »nur« um 
Tiere handelt -, zu experimen- 


tieren und dies vor der Offent- 
lichkeit zu rechtfertigen. 


So ist zu befürchten, daß es einer 
kleinen, aber einflußreichen In- 
teressengruppe, die von Arznei- 
mittelsicherheit redet, aber Um- 
satz meint, einmal mehr gelingt, 
die ohnehin schon industrie- 
freundlichen gesetzlichen Bar- 
rieren Stück für Stück abzubau- 
en. Der Erfolg ließe nicht lange 
auf sich warten: Kinderärzte 
würden häufiger zum Rezept- 
block greifen und »sichere« Me- 
dikamente verschreiben, die be- 
troffenen Kinder, frühzeitig an 
Medikamentenkonsum ge- 
wöhnt, zu potentiellen unmündi- 
gen Pillenschluckern von mor- 
gen. 


Von großem wissenschaftlichen 
Interesse dürfte allerdings auch 
die Frage sein, ob sich die vor- 
aussichtlich in Experimenten mit 
Arbeiterkindern - am problem- 
losesten dürften freilich, zumin- 
dest in juristischer Hinsicht, die 
Insassen von Kinderheimen sein 
- zu erzielenden Erkenntnisse 
»ohne weiteres« auf die Kinder 
der Akademiker übertragen las- 
sen. U 


Der 
Formaldehyd- 
Skandal 


Am 9. Oktober 1984 wurde der 
lange mit Spannung erwartete 
gemeinsame Bericht des Bun- 
desgesundheitsamtes (BGA), 
der Bundesanstalt für Arbeits- 
schutz und des Umweltbundes- 
amts im BGA vor Pressevertre- 
tern erörtert. In einer Zusam- 
menfassung kommt die Studie zu 
der verblüffenden Erkenntnis, 
daß Formaldehyd aufgrund sei- 
ner Reaktivität ein vielfach ver- 
wendetes Zwischen- und Roh- 
produkt sei. In der Tat ist die 
Chemikalie in einer kaum über- 
sehbaren Anzahl von Produkten 
des täglichen Gebrauchs-, Ein- 
richtungs- und Ausstattungsge- 
genständen enthalten, so zum 
Beispiel in Spanplatten, Wärme- 
dämmstoffen, Kunststoffen, Tex- 
tilien, Papier, Desinfektionsmit- 
teln, Medikamenten und Kosme- 
tika. 


Formaldehyd-Vergiftungen, zum 
Teil mit Todesfolgen — diesbe- 
zügliche detaillierte Angaben 
und Zahlen sind dem Bericht 
freilich nicht zu entnehmen -, 
heißt es weiter, seien bekanntge- 


worden und bereits nach Einat- 
men geringer Mengen Formal- 
dehyd können beim Menschen 
nicht näher definierte Befin- 
dungsstörungen auftreten. 


Reaktionen der Schleimhäute 
und Atemwege, Tumoren und 
andere, teilweise tödliche Schä- 
digungen zeigten sich aber auch 
speziesabhängig in Langzeit- 
Tierversuchen bei Ratten, Mäu- 
sen und Hamstern, doch seien 
»alle bisher mit Formaldehyd- 
Exposition durchgeführten Tier- 
versuche nach Anlage, Durch- 
führung und Ergebnis nicht ge- 
eignet, die Annahme einer Kan- 
zerogenität beim Menschen zu 
begründen«. 


Dessen ungeachtet »bleibt der 
Verdacht auf ein krebserzeugen- 
des Potential bestehen«. In die 
schier endlose Reihe von Wider- 
sprüchen paßt auch der unmit- 
telbar folgende Satz: »Da keine 
geeigneten Tierversuche oder 
sonstige ausreichende Befunde 
vorliegen, sind die Vorausset- 
zungen für eine Einstufung und 
Kennzeichnung von Formalde- 
hyd als »krebserzeugend« nach 
dem Chemikaliengesetz nicht 
gegeben.« 


So nimmt es nicht wunder, daß 
der Bericht mit der Forderung 
nach weiteren Untersuchungen 
zur Risikoerfassung abgeschlos- 
sen wird. Danach sollen zusätz- 
liche Langzeit-Tierversuche 
durchgeführt werden, um gene- 
tische, genotoxische und karzi- 
nogene Effekte von Formalde- 
hyd für den Menschen abzu- 
schätzen. 


Bis neue Erkenntnisse dieser 
umfangreichen und zeitrauben- 
den Tests vorliegen - die öffent- 
liche Diskussion um Formalde- 
hyd dürfte dann stark abgeflacht 
sein —, empfielt das BGÄA inzwi- 
schen unter anderem folgende 
»Vorsorgemaßnahmen«: 


Kennzeichnung formaldehydhal- 
tiger Produkte ab einer be- 
stimmten Konzentration; ge- 
sundheitliche Überwachung der 
Arbeitnehmer in regelmäßigen 
Abständen; bei der Desinfektion 
von Inkubatoren auf die Anwen- 
dung hochkonzentrierter form- 
aldehydhaltiger Mittel zu ver- 
zichten; formaldehydhaltige 
Kleidungsstücke vor dem ersten 
Tragen zu waschen. 


Fazit des Berichts: In Anbe- 
tracht der bundesweiten Jahres- 


produktion von 500 000 Tonnen 
Formaldehyd - Umsatz über 
3 Milliarden Mark - stehen dem 
berechtigten Bedürfnis der Ge- 
sellschaft nach Gesundheit und 
Unversehrtheit die handfesten 
kommerziellen Interessen der 
Industrie gegenüber, die den 
Handlungsspielraum der Bun- 
desbehörde erheblich eingren- 
zen. So hat die BASF bereits 
vorsorglich auf den Verlust eini- 
ger tausend Arbeitsplätze im 
Falle eines gesetzlichen Verbots 
von Formaldehyd hingewiesen. 


Merke: Hätten wir die Todes- 
strafe nicht schon abgeschafft, 
ließe sich dies heute nicht mehr 
realisieren, weil dann der Hen- 
ker arbeitslos würde! m 


Tiermord für 
die Eitelkeit 


Es liegt bereits hinter uns, das 
Weihnachtsfest. Fest der Liebe. 
Wir feierten es, indem wir heid- 
nische Bräuche wieder aufleben 
ließen. Doch nehmen sich ange- 
sichts der Massenschlachtung 
von Gänsen und anderen KZ-In- 
sassen der modernen Nutztier- 
haltung die vorchristlichen Blut- 
opfer geradezu bescheiden aus. 


Freude schenken heißt viele le- 
bende Tiere zu verschenken, 
welchen in unserer Konsumwelt 
häufig das traurige Los einer 
Wegwerfware zukommt. Dar- 
über hinaus garantieren zahlrei- 


Wer Pelze verkauft oder kauft, macht sich mitschuldig am Tiermord. 


che Industriezweige einen reich- 
haltigen Gabentisch. Da ist für 
jeden das Richtige dabei gewe- 
sen, das Krokodilhandtäschchen 
für die Dame, Schlangenleder- 
schuhe für den Herrn. 


Pelzmodenschauen im festlichen 
Rahmen, seitenlange Werbe- 
und Verkaufskampagnen in den 
Tageszeitungen und Illustrierten 
- die Pelzsaison läuft auf Hoch- 
touren! Da preist das »alte und 
ehrbare Handwerk« der Kürsch- 
ner »das älteste Bekleidungs- 
stück des Menschen« an. Aber 
Hand aufs Herz, wer möchte in 
der Steinzeit leben, als es tat- 
sächlich noch keine Beklei- 
dungs-Alternativen gab? 


Wie sich Kopfjäger mit den ab- 
geschnittenen Häuptern der Be- 
siegten schmücken, verzieren 
sich Frauen, die »Damen« sein 
möchten, und andere gutsitu- 
ierte Kreise, bisweilen auch 
Männer, mit den Häuten der 
Opfer. Für einen einzigen Man- 
tel im Primitiv-Look leiden und 
sterben zum Beispiel 50 bis 80 
Nerze oder 150 bis 200 Chin- 
chillas. 


Aufgeschreckt durch erschüt- 
ternde Bildreportagen in den Il- 
lustrierten und Fernsehberichte 
über das traurige Los der Pelz- 
tiere, die in winzigen Drahtkäfi- 
gen oder anderen Formen der 
Intensivhaltung dahinvegetieren 
oder nach stunden- oder tagelan- 
gem Todeskampf in Tellerfang- 
eisen und anderen Folterinstru- 
menten qualvoll verenden, 


nimmt die deutsche Pelzindu- 
strie — weltweit größter Pelzim- 
porteur — zu kritischen Fragen 
Stellung. Angebliche Bemühun- 
gen um den Artenschutz werden 
hervorgehoben, die überaus gu- 
te Zusammenarbeit mit dem 
World Wildlife Found (WWF) 
betont. Tatsächlich erhält der 
WWF von der deutschen Pelzin- 
dustrie regelmäßig fünf- bis 
sechsstellige Spenden und 
drückt im Gegenzug schon mal 
beide Augen zu, wenn gelegent- 
lich geschützte Tiere in den Fal- 
len der Pelztierjäger enden. 


Pelztiere in Tier-KZs suchen im 
WWF ohnehin vergeblich ihre 
Lobby. So kann die Pelzindu- 
strie getrost verkünden, daß nur 
artgemäß gehaltene Tiere gute 
Pelzlieferanten seien. Ein Argu- 
ment, das bekannt klingt. Wo 
haben wir das nur schon einmal 
gehört? 


Ach ja, Landwirtschaftsverbän- 
de und die Betreiber von Lege- 
batterien behaupten ernsthaft, 
daß nur gesunde, sich wohl füh- 
lende Hühner Eier legen. Nach 
der Mär von den »glücklichen 
Hühnern« im Käfig also das 
Märchen vom »glücklichen 
Nerz« von der romantischen 
Tierfarm, der anscheinend vor 
Glück jauchzt, wenn ihm der er- 
ste Winterpelz seines erbärmli- 
chen Daseins über die Ohren ge- 
zogen wird. 


Wer träumt nicht, wenigstens ab 
und zu, vom ewigen Leben oder 
zumindest von der ewigen Ju- 


gend? Ein Wunsch, der realisier- 
bar geworden ist, schenkt man 
den Werbetextern der Phar- 
maindustrie Glauben. Inzwi- 
schen weiß doch jedes Kind, daß 
es Gesundheit, Glück, Lebens- 
freude, Vitalität in jeder Apo- 
theke zu kaufen gibt. 


Zur Zeit wirbt der beliebte Fern- 
sehkommissar Siegfried Lowitz 
für eine dieser Wunderpillen. 
Die Tatsache, daß wissenschaft- 
lich erwiesen ist, daß es kein 
Mittel gibt, welches das Alter - 
ein natürlicher Vorgang, den je- 
der akzeptieren sollte — aufzu- 
halten vermag, wirkt jedoch kei- 
neswegs als Umsatzbremse, im 
Gegenteil: Allein angeblich 
durchblutungsfördernde Medi- 
kamente erzielen einen Jahres- 
umsatz von mehr als einer hal- 
ben Milliarde Mark bei einer 
jährlichen Zuwachsrate von 14 
Prozent. 


Wenngleich diese Medikamente 
trotz Tierversuche nichts bewir- 
ken, sind sie in der Regel nicht 
frei von teils gefährlichen Ne- 
benwirkungen. 


Nachdem jahrelang die Frau als 
dümmliches, mit ihrem natürli- 
chen Aussehen ständig unzufrie- 
denes, sexuell jederzeit verfüg- 
bares Wesen für die Kosmetik- 
werbung herhalten mußte, hat 
die Branche inzwischen auch 
den Mann aufgespürt. So hat 
sich die Kosmetikindustrie zu ei- 
nem florierenden zukunftsträch- 
tigen Ableger der chemischen 
Industrie entwickelt. Über die 
Zusammensetzung kosmetischer 
Erzeugnisse erfährt der Ver- 
braucher so gut wie nichts, so 
finden sich in Kosmetika zum 
Teil dieselben Inhaltsstoffe wie 
zum Beispiel in Autopolituren 
oder Holzschutzmitteln. Anstatt 
auf die Verwendung hochgiftiger 
Substanzen wie Formaldehyd 
und Hexachlorophen zu verzich- 
ten, haben die Kosmetikherstel- 
ler die stark verkaufsfördernde 
Formel »klinisch getestet« ent- 
deckt, der aber immer grausame 
Tierversuche vorausgehen. 


Da wird zum Beispiel zahllosen 
Tieren Nagellack, Shampoo, In- 
timspray und andere »lebens- 
wichtige« Dinge bis zum stati- 
stisch verwertbaren Tod in den 
Magen gepumpt, werden unbe- 
täubten Kaninchen die zuvor 
verätzten Augen herausgeschnit- 
ten, wird der kußfeste Lippen- 
stift am Kaninchenafter »auspro- 
biert«. 
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Tierschutz 


Offensive 


gegen 


ierquälerei 


Ilja Weiss 


»Tierversuche müssen sein!« Wer hätte diesen Satz nicht schon ein- 
mal gehört und sogleich als richtig akzeptiert? Doch die pauschale 
Behauptung, Tierexperimente dienten dem Fortschritt und geschä- 
hen nur zum Wohl des Menschen, hat sich längst als eine Legende 
erwiesen, die von den Nutznießern der Tieropfer verbreitet wird, um 
die Öffentlichkeit zu beschwichtigen und ein Unrecht, gegen das sich 
immer mehr Menschen wenden, aufrechtzuerhalten. 


Unabhängig davon, ob Tierver- 
suche einen Nutzen haben oder 
nicht, sind und bleiben sie ob- 
jektiv Tierquälerei. Die Leiden 
der Versuchstiere fangen oft 
schon beim Transport in die La- 
boratorien an, und auch die le- 
benslange Gefangenschaft in 
Käfigen, Plastikbehältern oder 
Zwingern stellt eine unerträgli- 
che Belastung dar. Praktisch alle 
Experimente enden mit dem 
Tod der unfreiwilligen Versuchs- 
objekte - trauriger Höhepunkt 
einer ausbeuterischen Entwick- 
lung, die den Tieren erst die 
Freiheit, dann die Gesundheit 
und schließlich auch das Leben 
raubt. 


Der Blutzoll der 
Wissenschaft 


Schon deshalb sollten wir aufhö- 
ren zu fragen, ob Tierversuche 
nützlich sind, sondern endlich 
begreifen, daß wir kein Recht 
haben, unseren Mitgeschöpfen 
solche Opfer abzufordern, zu- 
mal in dem heute üblichen, riesi- 
gen Ausmaß. Immerhin ver- 
schleißen Wissenschaft und In- 
dustrie in der Bundesrepublik 
jährlich bis zu 10 Millionen Ver- 
suchstiere. Eine Wissenschaft, 
die derart hohen Blutzoll for- 
dert, kann gar nicht dem Wohl 
des Menschen dienen, denn sie 
verletzt nicht nur Tiere, sondern 
auch die Menschenwürde. Schon 
der Arzt und Physiologe Charles 
Bell, dem die Wissenschaft das 
Bell’sche Gesetz verdankt, hat 
festgestellt, daß Tierexperimen- 
te unwissenschaftlich sınd, weil 
sie inhuman sind. 
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Eine zivilisierte, christlich ge- 
sinnte Menschheit sollte ei- 
gentlich nicht hinnehmen, 
daß clevere Geschäftemacher 
aus dem Leiden und Sterben 
von Lebewesen Profit schla- 
gen. Zum Frieden mit der Na- 
tur gehört zweifellos auch der 
Friede mit den Tieren. Die 
Bundesregierung sollte jegli- 
cher Ausbeutung von Tieren 
eine konsequente Absage er- 
teilen. Zu verbieten ist auch 
die Ausbeutung von Hühnern, 
Schweinen und Kälbern in der 
KZ-Haltung. 


Obwohl der Protest gegen Tier- 
versuche fast so alt ist wie das 
erste Experiment, gibt es heute 
mehr Tierversuche als früher, 
ohne daß sich ein Ende des mas- 
senhaften, serien- und routine- 
mäßigen Mißbrauchs wehrloser 


Lebewesen absehen läßt. Zwar 
hat der deutsche Bundeskanzler 
eine geistig-moralische Wende 
angekündigt, aber in der Tier- 
schutz-Politik kann davon keine 
Rede sein. Im Gegenteil: Der 
vom Landwirtschaftsminister 
Kiechle vorgelegte Entwurf zur 
Novellierung des Tierschutzge- 
setzes ist absolut ungeeignet, 
Tierversuche kurzfristig wirksam 
einzuschränken, mittel- oder 
längerfristig abzuschaffen und 
quälerische Experimente zu ver- 
hindern. 


Politische 
Lippenbekenntnisse 


Ähnlich wie das geltende Recht 
schützt auch das Papier von 
Herrn Kiechle nicht so sehr die 
Tiere, sondern vor allem die 
Tierversuche. Der Gesetzent- 


wurf bedeutet eine bittere Ent- 
täuschung für alle Tierschützer, 
die sich jahrelang intensiv und 
konstruktiv um Verbesserungen 
zugunsten der Tiere bemüht ha- 
ben. Selbst die von dem Minister 
versprochene und unzureichen- 
de Verringerung der Tierversu- 
che um 50 Prozent erweist sich 
bisher als bloßes Lippenbe- 
kenntnis. Seine Vorstellungen 
zielen nur darauf ab, die Experi- 
mente in einigen Teilbereichen 
zu begrenzen und besser zu ver- 
walten. Eine weitgehende Ab- 
schaffung der vielfach grausa- 
men und oft auch sinnlosen Ver- 
suche, wie sie von uns angestrebt 
wird, ist vorerst nicht einmal an- 
satzweise vorgegeben. Es be- 
steht die Gefahr, daß der Amts- 
schimmel das einzige Tier sein 
wird, dem die in Bonn geplanten 
Änderungen des Tierschutzge- 
setzes helfen. 


Nach dem Gesetzentwurf des 
Landwirtschaftsministers sollen 
weder die Tierversuche zur Er- 
probung von Chemikalien und 
Kosmetika noch die Experimen- 
te der Bundeswehr verboten 
werden, obwohl dies eine Min- 
destforderung des Tierschutzes 
ist. Auch in der Medizin und 
Pharma-Forschung will Herr 
Kiechle weiterhin fast jeden 
denkbaren Tierversuch zulassen. 
Außerdem soll es nach wie vor 
erlaubt sein, Versuchstieren so- 
gar ohne Betäubung teilweise er- 
hebliche Schmerzen, Leiden und 
Schäden zuzufügen. Viele Expe- 
rimente müßten nicht einmal ge- 
nehmigt, sondern nur angemel- 
det werden. In der jetzt vorlie- 
genden Fassung sieht der Bon- 
ner Entwurf weder die Einrich- 
tung einer Datenbank zur Ver- 
meidung von Wiederholungsver- 
suchen noch eine gezielte Förde- 
rung alternativer Forschungsme- 
thoden vor, obschon auch diese 
Maßnahmen zu den Mindestfor- 
derungen des Tierschutzes gehö- 
ren. 


Wir haben leider keinen Grund 
zu der Annahme, daß die Bun- 
desregierung die berechtigten 
Forderungen der Tierversuchs- 
gegner wenn schon nicht ganz, 
so doch wenigstens teilweise er- 
füllen wird. Es besteht zur Zeit 
nur eine Hoffnung: Die Aktivi- 
täten des Bundeslandes Hessen. 
Es hat als einziges Bundesland 
einen amtierenden Minister, der 
als erster Politiker in einer ent- 
scheidenden, schwierigen und 
brisante Frage überraschend 
Mut und Kraft gefunden hat, das 
Wohl der Tiere über die Interes- 
sen derer zu stellen, die aus der 
systematischen Ausbeutung un- 
serer Mitgeschöpfe Kapital 
schlagen und sich dabei auch 
noch als Wohltäter der Mensch- 
heit gebärden. Ich meine Sozial- 
minister Armin Clauss und seine 
in die Zukunft weisende Ent- 
scheidung, die Käfighaltung von 
Legehennen abzuschaffen und 
damit den elementarsten Anfor- 
derungen des Tierschutzes end- 
lich Rechnung zu tragen. 


Mastboxen 
nicht vergessen 


Um diesen Schritt zur Befreiung 
der Tiere aus den Fesseln und 
Zwängen einer technisch und 
ökonomisch perfekten Grau- 
samkeit hat der Tierschutz jahr- 
zehntelang ne Nachdem 
die lange Zeit erfolgloser Bemü- 


hungen nun offenbar doch 
Früchte tragen werden, möchte 
ich eines unmißverständlich zum 
Ausdruck bringen: Wir Tier- 
schützer stehen in der Auseinan- 
dersetzung über das Verbot der 
Hühner-Batterien geschlossen 
hinter der hessischen Landesre- 
gierung. Im Interesse der Sache 
bitten wir CDU und FDP, ihre 
in diesem Fall völlig unverständ- 
liche Opposition aufzugeben 
und die Initiative von Minister 
Clauss zu unterstützen. Partei- 
en, die die Worte »christlich«, 
»demokratisch« und »frei« in ih- 
ren Namen führen, sollten sich 
zu schade sein, Systeme zu ver- 
teidigen, die man sogar aufgrund 
von Gerichtsurteilen als KZ- 
Haltungen bezeichnen darf. 


So begrüßenswert der hessische 
Vorstoß auch ist, er kann nur als 
erster Schritt einer seit langem 
fälligen Entwicklung betrachtet 
werden, dem weitere Maßnah- 
men folgen müssen. Zu verbie- 
ten sind — nicht zuletzt aus Grün- 
den der Gleichbehandlung und 
Rechtssicherheit — auch die quä- 
lerische Unterbringung von Käl- 
bern in sogenannten Mastboxen, 
in denen sich die Tiere ihr Leben 
lang weder bewegen noch richtig 
hinlegen können, sowie die dau- 
ernde Anbindung von Schwei- 
nen durch Ketten oder Riemen, 
um nur die wichtigsten Beispiele 
zu nennen. Vor allem aber muß 
die Landesregierung endlich da- 
für sorgen, daß Tierversuche 
kurzfristig drastisch beschränkt 
und mittel- bis längerfristig ab- 
geschafft, beziehungsweise 
durch andere Methoden der For- 
schung, Prüfung und Diagnostik 
ersetzen werden. 


Bekanntlich fällt der Vollzug des 
Tierschutzgesetzes in die Zu- 
ständigkeit der Bundesländer. 
Schon nach dem geltenden - 
wenngleich unzureichenden - 
Tierschutzgesetz hat Hessen die 
Möglichkeit, Ethik-Kommissio- 
nen zu berufen, damit Anträge 
auf Zulassung von Tierversu- 
chen überhaupt einer sorgfälti- 
gen fachlichen und tierschützeri- 
schen Abwägung unterzogen 
werden können. Die Landesre- 
gierung sollte überdies die Ge- 
nehmigungsbehörden anweisen, 
sämtliche Angaben der Antrag- 
steller gründlich zu überprüfen, 
bevor über die Projekte ent- 
schieden wird. Ferner kann das 
Land die Entwicklung und An- 
wendung von Ersatzmethoden 
gezielt fördern. Da die öffentli- 
chen Mittel knapp sind, muß 


dies notfalls durch Umschichtun- 
gen zu Lasten der Ausgaben für 
Tierversuche erfolgen. 


Möglich und dringend notwen- 
dig ist außerdem die Einrichtung 
einer Datenbank über alle bishe- 
rigen Tierexperimente und sämt- 
liche in Betracht kommenden 
Alternativen, damit Doppel- 
und Mehrfachversuche verhin- 
dert und fundierte Entscheidun- 
gen über geplante Tierversuche 
ermöglicht werden. Weder 
Ethik-Kommission noch Geneh- 
migungsbehörden können die 
eingereichten Versuchsvorhaben 
angemessen beurteilen, wenn sie 
nicht wissen, ob gleiche oder 
ähnliche Experimente nicht 
schon woanders durchgeführt 
wurden, oder ob es nicht andere 
Möglichkeiten gibt, die ange- 
strebten Erkenntnisse zu gewin- 
nen. Solange sich die Behörden 
allein auf die Angaben des Ex- 

erimentators verlassen müssen, 
ist dieser praktisch seine eigene 
Genehmigungsinstanz - eine 
sehr ungewöhnliche und aus der 
Sicht des Tierschutzes unerträg- 
liche Situation. 


Handel mit 
Versuchstieren 


Bestimmte Tierversuche, etwa 
zu Erprobung von Chemikalien 
und Kosmetika oder Experimen- 
te für militärische und kriegsme- 
dizinische Zwecke, sollten in 
Hessen überhaupt nicht mehr 
zugelassen werden. Gleiches gilt 
für Versuche, die darauf abzie- 
len, Menschen oder Tiere orga- 
nisch und psychisch zu manipu- 
lieren, wie dies in bestimmten 
Grenzbereichen der Wissen- 
schaft, etwa in der Genfor- 
schung, immer wieder geschieht. 
Darüber hinaus können und 
müssen in allen Einrichtungen, 
die Tierexperimente vorneh- 
men, unabhängige Tierschutzbe- 
auftragte eingesetzt werden, die 
weder direkt noch indirekt an 
Tierversuchen beteiligt sind. 


Der widerliche Handel mit Ver- 
suchstieren ist sofort und dauer- 
haft zu unterbinden: Es darf 
nicht mehr hingenommen wer- 
den, daß clevere Geschäftema- 
cher aus dem Leiden und Ster- 
ben von Lebewesen auch noch 
Profit schlagen. Ferner sollten in 
Hessen weder neue Tierver- 
suchsanlagen gebaut noch die 
bescheren Einrichtungen die- 
ser Art erweitert werden. An 
den Hochschulen und Universi- 


täten sind Tierexperimente von 
Studenten nur noch dann zu er- 
lauben, wenn nachgewiesen 
wird, daß die Versuche zur Er- 
langung besonderer Kenntnisse 
und Fähigkeiten in der Human- 
oder Tiermedizin erforderlich 
und auf andere Weise noch nicht 
erreichbar sind. Reine Demon- 
strationsversuche lassen sich 
durch Lehrfilme ersetzen. Wün- 
schenswert wäre auch eine ver- 
stärkte Behandlung von Tier- 
schutzfragen an Schulen, Hoch- 
schulen und Universitäten. 


Ähnlich wie im Natur- und Um- 
weltschutz sollte das Land auch 
den anerkannten Organisatio- 
nen des Tierschutzes das Recht 
auf Verbandsklage zugestehen, 
nachdem die Erfahrungen mit 
den geltenden Bestimmungen 
hinreichend gezeigt haben, daß 
es sonst kaum möglich ist, Ver- 
stöße gegen den Tierschutz zu 
verhindern oder wenigstens 
wirksam zu verfolgen. Schließ- 
lich empfehlen wir der Landes- 
regierung die Einrichtung eines 
Sachverständigen-Rates für 
Tierschutzfragen oder zumindest 
die Berufung eines hessischen 
Tierschutzbeauftragten, wie dies 
beim Datenschutz bereits der 
Fall ist. 


Zudem sollte sich das Kabinett 
freiwillig entschließen, dem 
Landtag und damit der Öffent- 
lichkeit regelmäßig und umfas- 
send über die Entwicklung des 
Tierschutzes in Hessen zu be- 
richten. Ebenso schlagen wir 
vor, nicht nur den Umwelt- 
schutz, sondern auch den Tier- 
schutz sowohl in die hessische 
Verfassung als auch ins Grund- 
gesetz aufzunehmen. Auch die 
Bildung eines eigenständigen 
Ministeriums für Tier-, Natur- 
und Umweltschutz könnte sich 
als sinnvoll und notwendig er- 
weisen. 


Frieden mit 
der Natur schließen 


Als Konsequenz aus diesen und 
anderen Anregungen muß ich 
das Land Hessen dringend bit- 
ten, seinen im Bundesrat einge- 
brachten Entwurf zur Anderung 
des Tierschutzgesetzes zurück- 
zuziehen und in wichtigen Punk- 
ten zu ergänzen beziehungsweise 
zu überarbeiten, weil das vorlie- 
gende Papier wesentliche Anlie- 
gen der Tier-Organisationen - 
insbesondere bei Tierversuchen 
— gar nicht oder nur unzurei- 
chend berücksichtigt. 


Die hessische Gesetzesinitiative 
ist zwar besser als die bisherigen 
Vorstellungen der Bundesregie- 
rung, aber sie geht nicht weit ge- 
nug und bleibt sowohl hinter 
dem Gesetz der SPD-Bundes- 
tagsfraktion als auch hinter der 
entsprechenden Vorlage der 
Grünen zurück. Beide Entwürfe 
sehen im Gegensatz zu dem Pa- 
pier aus Wiesbaden ein grund- 
sätzliches Verbot der Tierexperi- 
mente vor, von dem nur noch in 
begründeten Ausnahmefällen 
abgewichen werden darf. 


Dagegen stellt Hessen die an- 
gebliche Notwendigkeit der Ver- 
suche generell nicht in Frage. 
Außerdem erlaubt die Vorlage 
teilweise auch quälerische Expe- 
rimente und sie gestattet noch 
viele Tierversuche außerhalb der 
Medizin, darunter sogar die Ex- 
perimente der Bundeswehr. Bei 
der Annahme dieses Entwurfs 
bestünde die Gefahr, daß Tier- 
versuche auf Jahre hinaus in er- 
heblichem Umfang festgeschrie- 
ben werden, da mit einer erneu- 
ten Novellierung des Tierschutz- 
gesetzes so bald nicht zu rechnen 
wäre. 


Ich hoffe deshalb, daß die hessi- 
sche Landesregierung sich bereit 
findet, ihren Vorstoß zu verbes- 
sern, nicht nur den Legehennen, 
sondern auch den Versuchstie- 
ren zu helfen und damit sowohl 
national als auch international 
ein Zeichen des Fortschritts für 
den gesamten Lebensschutz zu 
setzen. 


Angesichts der zunehmenden 
Umweltbelastungen erkennen 
immer mehr Menschen, daß wir 
mit der Natur Frieden schließen 
müssen. Zum Frieden mit der 
Natur gehört zweifellos auch der 
Friede mit den Tieren, und dafür 
brauchen wir eine hessische Of- 
fensive gegen jede Form der 
Tierquälerei. Hessen darf sich 
schon im Interesse der eigenen 
Glaubwürdigkeit nicht mit dem 
Verbot der Hühner-Batterien 
begnügen, sondern muß jegli- 
cher Ausbeutung von Tieren ei- 
ne konsequente Absage erteilen. 
Da von der Bundesregierung of- 
fenbar keine entscheidenden 
Verbesserungen des Tierschut- 
zes zu erwarten sind, sollte das 
Land auch auf diesem Gebiet ein 
Gegengewicht zu Bonn bilden. 


Ilja Weiss ist erster Vorsitzender 
des Bundesverbandes der Tierver- 
suchsgegner e.V., Postfach 170, 
110, D-5300 Bonn 1. 


Diagnosen 77 


en ag Fe ee a rn u u EL En a, BE Se 


Betr.: Der Kommentar 
»Ein Pastor und die 
Freimaurerei«, Nr. 11/84 


Wer den Hintergrund der Amtskirchen 
kennt, wundert sich nicht über das Wir- 
ken des Pastors Friedrich-Wilhelm 
Haack. 


Ich wundere mich nur, daß es immer 
noch so viele Amtskirchenanhänger 
gibt. 


Wenn diese Amtskirchenanhänger 
wüßten was sie finanzieren, würden 
diese bestimmt in der Regel ihr Geld 
anders verwenden. 


Die Fangeisen der Amtskirchen, die 
Sakramente, sind leider noch sehr 
groß. 


Hier muß eine Aufklärung erfolgen, 
daß es in der Regel nur heidnische Ri- 
ten sind, die übernommen wurden. 


Aufklärung kann eine große Verände- 
rung bewirken, so daß der direkte Weg 
zu Gott, der innere Weg, beschritten 
werden kann. 


Peter Merten, Remscheid 
“ 


Niemand sollte in der Freimaurerei 
Mitglied sein, besonders nicht ein Pa- 
stor. Siehe Neues Testament Matthäus 
4,10 und 6,24: »Du sollst Gott anbe- 
ten... und ihm allein dienen«. »Und 
niemand kann zwei Herren dienen«. 
Besonders nicht der Sektenpfarrer 
Haack. 


Günter Braun, Schwelm 


Betr.: Vatikan 
»Der Teufel heißt Zins«, 
Nr. 8/84 


Mit dem Wegfall des Zinskanons 1543 
durch das neue Kirchengesetzbuch 
kann die katholische Kirche keines- 
wegs auf die eigene Zinslehre verzich- 
tet haben. Mit dem Rückzug auf die 
staatliche Zinsgesetzgebung wird ledig- 
lich eine praktische Norm gegeben, 
nicht aber etwa eine Lehrentscheidung, 
auch keine theologisch-wissenschaftli- 
che Lösung des Zinsproblems. 


Auch im alten Kirchengesetzbuch be- 
deutete die Berufung auf den titulus 
legalis der staatlichen Zinsgesetzge- 
bung keine Aufhebung der kirchlichen 
Zinslehre, wie Professor Oswald von 
Nell-Breuning 1949 in seinem Buch 
»Zur Wirtschaftsordnung« ausdrück- 
lich bestätigt hat. Ein solcher Schritt ist 
auch gar nicht möglich, weil die kirchli- 
che, den Darlehenszins betreffende 
Lehre auf unfehlbaren Lehrentschei- 
dungen beruht, wie der Moraltheologe 
Professor Dr. Johannes Ude (1874 - 
1965) ausführlich begründet hat. 


Durch den Wegfall des ohnehin als wi- 
dersprüchlich bezeichneten Kanons 
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1543 kann die wahre kirchliche Zins- 
lehre wieder klarer herausgestellt wer- 
den. Sie ist logischerweise enthalten in 
dem Vorbehalt »göttlichen Rechts« vor 
staatlichen Normen, auch wenn ein Be- 
zug auf die kirchliche Zinslehre im neu- 
en Gesetzbuch nicht ausgesprochen ist. 


Es ist durchaus vorstellbar, daß Papst 
Johannes Paul II. unter dem Eindruck 
der weltweiten Zinsproblematik mit ih- 
ren üblen Folgen auf ein Fallenlassen 
des schwierigen Kanons 1543 gedrängt 
hat. Damit ist Raum gegeben, künftig 
mit mehr Eindeutigkeit (ganz unabhän- 
gig von den praktischen, jederzeit mo- 
difizierbaren Anweisungen des Kir- 
chengesetzbuches) auf Berücksichti- 
gung christlicher sozialethischer Nor- 
men im Wirtschaftsleben zu drängen. 
Dies eilt zwar angesichts der Bevölke- 
rungsexplosion, muß aber behutsam 
geschehen, solange alle Völker noch 
mit der Zinswirtschaft leben und sich 
kaum ein Christ deren »Bann und 
Zwang« entziehen kann. 


Es bleibt also Pflicht der Christen, Vor- 
schläge zur Überwindung der Vorherr- 
schaft des Zinseszinsprinzips zu ver- 
wirklichen. Bei der Bewältigung dieser 
Aufgabe in unserem Lande kann bei- 
spielsweise hilfreich sein, daß in jüng- 
ster Zeit Dr. Dieter Suhr, Professor für 
Öffentliches Recht, Rechtsphilosophie 
und Rechtsinformatik an der Universi- 
tät Augsburg, in seinen Publikationen 
die Auffassung begründet, die beste- 
hende Geldordnung mit ihrem Zinses- 
zinsmechanismus sei verfassungswid- 


rig. 
Josef Hüwe, Berlin 


Betr.: Kirche 
»Der Westfälische 


Frieden«, 
Nr. 9/84 


So einseitig, wie Miguel de Santamaria 
die Schuld an der Zerstörung der reli- 
giösen Einheit Deutschlands, am Drei- 
Bigjährigen Krieg und an den auf ihn 
folgenden »verhängnisvollen National- 
gefühlen« verteilt, liegen die Dinge 
nicht. Komplizierte historische Vor- 
gänge kann man nicht durch Unterstel- 
lungen lösen, etwa durch den Satz vom 
Augsburger Frieden 1555: »Für die 
Protestanten, für die Revolution war er 
nur eine Zwischenstation auf ihrem 
Weg zur Zerstörung der christlichen 
Zivilisation und der zwei sie stützenden 
Pfeiler: Das Pontifikat und das Reich« 
oder durch den Satz im Hinblick auf 
den Dreißigjährigen Krieg: »Die Prote- 
stanten und ihre Verbündeten suchten 
um jeden Preis, ohne an die verursach- 
ten Schäden zu denken, den Zerfall der 
Kirche und des Reiches.« 


Daß - in weit kleinerem Maße - Schuld 
auch auf katholischer Seite gesehen 
wird (wenn auch ohne Erwähnen des 
Vorgehens bei der Gegenreformation), 
hebt die falschen Behauptungen nicht 
auf. Zudem sollte mitbedacht werden, 
daß es bereits in vorprotestantischer 


Briefe 


Zeit Zerrissenheit und Kriege gegeben 
hat, wie den Hundertjährigen Krieg 
zwischen England und Frankreich, 
auch daß die »Pfeiler Pontifikat und 
Reich« lange gegeneinander gekämpft 
hatten, was sogar innerhalb des Pontifi- 
kats geschah mit »Gegenpäpsten«. 


Wird im zweiten Teil der Abhandlung 
die Nationalstaatlichkeit als Folge des 
Westfälischen Friedens gesehen, so 
trifft dies höchstens zum Teil die Wahr- 
heit, und wird im Hinblick auf das 
wachsende Preußen, auf die Groß- 
mächte England und Holland und auf 
die absolutistischen Monarchen Frank- 
reichs gesagt: »Dies waren die ersten 
Früchte des Protestantismus«, so wird 
verkannt, daß die Ablösung Englands 
von Rom aus persönlichen Gründen 
Heinrich VID. erfolgte, das Selbstän- 
digwerden Hollands auch eine Folge 
des Verhaltens katholischer Spanier 
war und daß das Absolutistische in 
Frankreich am wenigsten den Prote- 
stanten, etwa den Hugenotten zuzu- 
schreiben ist. Zudem hatte an derarti- 
gen »modernen« Entwicklungen weni- 
ger Luther, der bereits gegen den Früh- 
kapitalismus schrieb, als eher der ka- 
tholische Erasmus von Rotterdam und 
andere Humanisten »schuld«. 


Wolfgang Borowsky, Albstadt- 
Ebingen 


Betr.: Dritter Weg 
»Ost und West zur 
Todfeindschaft 
verdammt?«, 

Nr. 6/84 


Es ist müßig, streiten zu wollen, was 
Silvio Gesell, Karl Marx oder Christus 
gesagt haben. Wer sich mit der Lösung 
sozialer Probleme beschäftigt, stellt 
fest, daß deren Lösung ohne Lösung 
der Zins- und Bodenfrage nicht mög- 
lich ist. Schon Friedrich Engels hat er- 
kannt, daß die Wurzel des Übels nicht 
der Unternehmer sondern das Zinska- 
pital ist. Warum wird das von allen So- 
zialisten, von den Kommunisten bis zu 
den Herz-Jesu-Marxisten ver- 
schwiegen? 


Ob das Problem schrittweise oder auf 
einmal gelöst wird, spielt eine unterge- 
ordnete Rolle. Man muß es nur lösen 
wollen. Daß das Bodenproblem in den 
Industriestaaten Europas anders zu lö- 
sen ist, wie in Süd- und Mittelamerika, 
bedarf keiner Frage. Daß zusätzliche 
Steuermittel dazu notwendig sind, ist 
eine Verschleierung der Wirklichkeit. 
Zum Beispiel man würde anstelle der 
Zinssubventionen beim sozialen Woh- 
nungsbau Grund und Boden aufkaufen 
und in Erbpacht zur Verfügung stellen. 
Man würde Steuergelder statt an die 
Zinsraubritter verschleudern, den 
Grund und Boden schrittweise der All- 
gemeinheit zuführen. Das wäre auch 
der erste Schritt gegen die Bodenspe- 
kulation. 


Der Verfasser des Leserbriefes in Nr. 
9/84 glaubt, 90 Prozent der Bundes- 


tagsabgeordneten sind für eine Über- 
führung des großen Grundbesitzes in 
öffentliche Hand zu haben. Nun, war- 
um wird das dann nicht gemacht? Einer 
der großen Grundbesitzer ist der DGB 
mit der Neuen Heimat. Ich bin nicht 
überzeugt, daß ich auch nur einen Ab- 
geordneten dafür begeistern könnte. 
Der Verfasser will die Probleme mit 
marktwirtschaftlichen Mitteln lösen. 
Aber gerade dieses hat Silvio Gesell 
vorgehabt. 


Silvio Gesell hat aber erkannt, daß die- 
ses nur möglich ist, wenn das Geld den 
Spielregeln der Marktwirtschaft unter- 
worfen wird. Der Landwirt muß seine 
Produkte verkaufen, weil sie verder- 
ben. Der Fabrikant muß verkaufen, 
weil seine Ware dem Trend der Mode 
oder dem technischen Fortschritt un- 
terworfen ist. Der Geldbesitzer kann 
sein Geld im Panzerschrank einschlie- 
Ben, bis ihm die gewünschte Zinsrendi- 
te geboten wird, und dieses nennt man 
soziale Marktwirtschaft. 


Um das Einschließen (horten) des Gel- 
des zu verhindern, hat Silvio Gesell die 
Umlaufsicherung des Geldes vorge- 
schlagen. Wenn dieses geschieht, kann 
dann auch erst von einer Marktwirt- 
schaft gesprochen werden. Helmut 
Kohl wie Helmut Schmidt haben das 
Zinsproblem erkannt. Helmut Kohl 
möchte dieses durch niedliches Zure- 
den von Herrn Reagan erreichen. Herr 
Kohl weiß das aber noch nicht, daß die 
Zinsrichtlinien nicht von Herrn Rea- 
gan, sondern von Rockefeller & Co. 
bestimmt werden. Daß die Notenbank 
der USA noch nicht einmal staatlich, 
sondern ein Privatunternehmen ist. 
Herr Schmidt möchte es mit einem Eu- 
ro-Dollar lösen. Dabei spielt der Name 
des Geldes überhaupt keine Rolle. Die 
Frage ist, ob das Geld umlaufgesichert 
sein soll. Wenn nicht, ist es eine Illu- 
sion, wie seine 5-prozentige Inflation- 
Theorie eine Illusion war. 


Niedrige Zinsen haben noch nie eine 
Wirtschaftskrise erzeugt, noch einen 
Arbeitsplatz vernichtet. Als 1974 die 
Zinsen auf 13 Prozent geschraubt wur- 
den, sind 40 000 Unternehmen und ei- 
ne Million Arbeitsplätze vernichtet 
worden. Ich kann mir auch vorstellen, 
daß den Menschen der Dritten Welt 
mit niedrigen Zinskrediten besser ge- 
holfen wird als mit Entwicklungshilfe, 
die zur Bezahlung amerikanischer 
Zinsforderung verwendet wird. 


Das Geld für Entwicklungshilfe würde 
besser verwandt, wenn der Neuen Hei- 
mat der Grundbesitz abgekauft und in 
Erbpacht zur Verfügung gestellt wird. 
Die Bank für Gemeinwirtschaft kann 
dann aber keine 800 Millionen DM Ge- 
winn erzielen. 

Im Buche »Die Wirtschaftsunterneh- 
men des DGB« steht folgender Satz: 
»Es ist der höchste Zins anzustreben, 
der am Markt zu erreichen ist«. Dazu 
kann man nur sagen, Nachtigall ich hör 
dich singen. Mit dem Schlagwort halte 
den Dieb, ist und wird kein Problem 
gelöst. 


Alois Balluschek, Hamm 


Die Schlüssel für Ihr körperliches, 
geistiges und seelisches Wohlbefinden 


mit den Produkten der Bioplasma-Forschung Dr.Josef Oberbach 


Das höchste Gut des Menschen ist seine Gesundheit, eng verknüpft Die literarischen & med--technischen Produkte der „Bioplasma- 
mit wahrer Lebensfreude. Das gilt für den Arzt & Heilpraktikergenau- ForschungDr. Oberbach“ geben erstmalig Diagnose- & Heilungs- 
so wie für ihre Patienten. Methoden in die Hand, die bisher für unmöglich gehalten wurden 
Jedoch werden unser aller Lebensfunktionen durch die gestöte und aus der ganzen Welt von Fachleuten und Geheilten täglich 
Natur und das kranke Milieu (gefährliche Strahlungsaktivitäten) Tag bestätigt werden. 


und Nacht behindert. 
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Antirheuma-Strahlenschutz-Absorber-Decke 
(Von Arzten & Heilpraktikern privat & in der Praxis benutzt und vielen 
Patienten empfohlen. 


Ihre direkt-spürbaren Effektivitäten sind: Befreiung von Zell- 
Erregungszuständen (auch bei Ca & Prae-Ca), radioaktiven Krank- 
heitsträgern, Röntgen- & anderen Strahlungs-Therapie-Belastungen, 
krankem & pathogenem Bioplasma; Regulierung des homöosta- 
tischen Vegetativums (energetischer Herz-Kreislauf-Bewegungs- 
Drüsen-Funktionsbetrieb). 
Ihre Heilwirkungen äußern sich durch: Wohlbefinden, guten Schlaf, 
bessere Körpertemperaturen bei Tag und Nacht, gesunde Haut- 
farbe, Vitalitätssteigerung. 
Sie schützt wirkungsvoll gegen aktive Strahlungsfelder aus der 
Erde & dem Kosmos (Wasseradern, Curry-Netz, Kosmischer-Ener- 
gie-Schatten usw.) und in Praxen & Kliniken gegen patho- 
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orıcına. BIOTENSOR’or. oBERBACH FRE oe 

Das universale Test- & Diagnose-Gerät für Ärzte und Heilpraktiker. CH FEUER DES LEBENS 


(100% unschädlich - weil bioenergetisch stromlos funktionierend). $ 
Der „Biotensor“ ist von einzigartiger, weltweit bestätigter Sen- DEIN BIOPLASMA — DIE WUNDERKRAFT DES MENSCHEN 
Das hochaktuelle, allgemein ver- 


sibilität & Präzision im medizinischen Einsatz & im täglichen 
Leben. Vielfältig ist sein Einsatz besonders für Ärzte und ‚ ständliche medizinische & radi- 
Heilpraktiker: Auffindung und Identifizierung von uner- , ästhetische Lehrbuch über Bio- 
klärbaren & klinisch nicht feststellbaren Gesund- ı Energie und Bio-Plasma bietet auf 
heitsstörungen; untrügliches Erkennen von Krank- || 640 5. eine allesumfassende Fülle 
heitsursachen und Herden durch BT-Reaktio- | von Anwendungen mit über 100 
nen auf Bioplasma-Strahlungsimpulse mit Entdeckungen in Bezug auf alle 
zweifelsfreier BT-Analyse der Krankheiten ı Lebensbereiche & Gesundheits- 
des 1. Weges (Verkrampfungen): situationen. Es gibt kein ähnli- 
Herz - Hirn/Infarkt-Apoplexie bzw. ches Werk dieser Art „Ein 
2. Weges (Wucherungen): Buch, das Heilgeschichte 
Tumore - rheumatischer machen wird.“ Dem Laien 
Formenkreis schon in ihren wird sein numinoses Innen- 
frühesten, klinisch nicht leben, gesteuert von wun- 
testbaren Entwicklungs- derwirkenden eigenen Ener- 
stadien (Stumme giekräften, offenbar. Das fas- 
Phase). zinierende Buch vermittelt 
völlig neue Perspektiven, Er- 
" kenntnisse und Heilmethoden von Krebs, 
Zuckerkrankheit, Kreislaufstörungen, Herzinsuffizienz u.v.a.m. Es 
enthält detaillierte Lehranweisungen für das praktische Arbeiten mit 
dem Biotensor und Elektro-Akupunktur, sowie über die Wirkungs- 
weise der AFOnova-Strahlenschutzdecke mit Urteilen und Würdi- 
gungen der Erkenntnisse und Ergebnisse der „Bioplasma- 
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Forschung Dr. Oberbach. 
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BIOPLASMA-FORSCHUNG DBF VERTRIEBS-GMBH MICHAEL GEISELER 
ARABELLASTRASSE 5 (ARABELLAHAUS), 8000 MÜNCHEN 81, ®@ 089-9232 3512 


»Die Welt wird von Persönlichkeiten regiert, die sehr 

anders sind, als man meint, wenn man nicht hinter die 
Kulissen schauen kann«, meint Benjamin Disraeli. 
Dieses Buch informiert über diese massive Verschwörung 
- einer »verborgenen Hand«, einer »geheimen Kraft«, 
die die Nationen der Erde in den endgültigen Zusammenbruch führt, 
damit eine gottlose, totalitäre »Weltherrschaft« errichtet 
und rücksichtslos durchgesetzt werden kann. 
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Des Griffin: »Wer regiert die Welt?« mit den Protokollen der Weltdiktatur. 
328 Seiten mit 60 Abbildungen. DM / SFR 22,- ISBN 3-923864-01-9 
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